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Seiner Hochwohlgeboren 


dem Herrn 


Johann Nep. 
Isfordink Edler v. Koſtnitz 


Commandeur des kön. ſicilian. militär. St. Georg⸗ Ordens der Wie⸗ 
dervereinigung, Ritter des großherzogl. Badenſchen Verdienſt-Or⸗ 
dens, Doctor der Mediein und Chirurgie und Operateur; k. k. 
Hofrath, Oberſtenfeldarzt der Armee, Präſes der perm. 

Feld ⸗Sanitaͤts⸗Commiſſion und der Militär⸗Medicamenten⸗Regie, 
Mitglied der medic. Facultät zu Peſth; Ehren-Mitglied der k. ruſſiſch. 
medic. chirurg. Akademie zu Petersburg, und des Berliner⸗Vereins 

für Heilkunde in Preußen, correſpondirendes Mitglied der medic. 
chirurg. Akademie zu Neapel, der koͤnigl. preußiſchen Akademie, der 
gemeinnützigen Wiſſenſchaften zu Erfurt, der phyſikaliſch-mediciniſchen 
Geſellſchaft zu Erlangen, und der medic. chirurg. Societät zu Ber 
lin, Ehrenmitglied der Geſellſchaft für Naturwiſſenſchaft und Heil— 

unde zu Heidelberg und derſelben zu Dresden correſpondirendes Mit: 
glied, dann Mitglied der königl. ſchwediſchen Akademie der Kriegs⸗ 
wiſſenſchaften zu Stockholm, 


— 


mit inniger Hochachtung und Dankbarkeit, 


gewidmet 


vo m 


Verfaſſer. 


Vorwort. 


Mit der Entdeckung von Amerika vor mehr 


als drei vollen Jahrhunderten (1492) wurde 


eine ganz neue bis dahin noch ganz unbekannte 
Krankheit nach unſerem Welttheile, dem guten 
Europa, gebracht; eine Krankheit, die bald 
nach der Ankunft der Schiffe des Columbus 
zu Barcellona als eine Geißel der erzürn⸗ 
ten Gottheit angeſehen, und zu deren Abwen— 
dung feierliche Prozeſſionen, ſtrenge Bußtage 
und oͤffentliche Gebete im ganzen Koͤnigreiche 
Spanien angeordnet wurden, eine Krankheit, 
die kein Geſchlecht, kein Alter ſchont, keinen 
Rang unterſcheidet, Jünglinge und Maͤdchen, 
Männer und Greiſe mit gleicher Wuth anfällt, 
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in die Hütten, fo wie in die Panafte ein- 
dringt, und der ſonſt fo wohlthaͤtigen Natur 
ſpottend, im Stillen unaufhörlich wüthet, — 
eine Krankheit, die durch ihr ſcheußliches zer— 
ſtoͤrendes Gift das höchſte Vergnügen des 
Menſchengeſchlechtes verbittert, oft auch auf 
ewig raubt, die in unſern Eingeweiden ſchreck— 
lich wühlt, uns langſam mordet, und noch in 
den Adern unſerer Sproͤßlinge traurige Spu— 
ren unſerer jugendlichen, oft nur momentanen 
Vergehungen hinterlaͤßt, und dem Staate ſo 
viele Mitbürger raubt, — doch der Vorhang 
falle, und verberge uns die unzähligen unglück⸗ 
lichen Opfer der Seuche. 


Der Wilde in Oſtindien nennt fie Ka ra- 
kal, der Lateiner Lues syphilitica, der 
Franzoſe La verole, la grosse verole, 
le mal de Naple, le mal venerien, 
der Engländer The pox, oder veneral 
discase, und in Otahaiti wird fie, weil die 
Englaͤnder dieſe Krankheit dahin verpflanzt ha— 
ben, die engliſche Krankheit, von den 
Ungarn, Slaven, Wallachen, Serviern und 
Türken die franzöſiſche Krankheit ge— 
nannt. 
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So verſchieden nun die Benennungen die⸗ 

ſer Krankheit ſind, ſo ſchrecklich und conſtant 
einerlei ſind die Folgen derſelben. 55 


Die Menſchenblattern, das gelbe Fieber, 
die orientaliſche Peſt, (vielleicht auch die aſia⸗ 
tiſche Cholera) und die Luſtſeuche ſind die 
Hauptfeinde des Menſchengeſchlechtes; dieſe, ver- 
bunden mit dem zahlloſen Heere ſonſtiger Kranf- 
heiten peinigen und martern ohne Unterlaß den 
Menſchen und drohen ihm endlich den Unter⸗ 
gang. Dank ſey es dem unermüdeten Forſchen 
des großen Menſchenfreundes Dr. Jenner, 
der uns mit einem ſichern, und ſich durch ſo 
viele Decennien ſtets bewährenden Schuß 
mittel gegen den einen Hauptfeind (die bösar⸗ 
tigen Blattern) des Menſchen beſchenkte! Ge⸗ 
gen den zweiten dieſer Feinde (das gelbe Fie- 
ber) hat die allgütige Vorſehung den nordoͤſt— 
lichen Theil Europens bis nun ſtets beſchützt, 
und es ſcheint, den bisherigen Beobachtungen 
zu Folge, daß dieſe Krankheit nie den 45. Grad 
noͤrdlicher Breite erreichen werde, und nur 
Küſtenländer in Europa heimſuche; auch iſt zu 
hoffen, daß jene Aerzte, die Gelegenheit haben, 
mit der Natur dieſes Uebels bekannt zu wer— 
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den, Mittel auffinden, dieſen Feind minder 
ſchrecklich zu machen. Gegen den dritten und 
älteſten dieſer Feinde, die orientaliſche Peſt, 
iſt noch kein Schutzmittel, und auch kein zu- 
verläßiges Heilmittel bekannt geworden; doch 
die k. k. oͤſterreichiſche Regierung, die ſeit un— 
denklichen Zeiten ſtets für das Wohl und Glück 
ihrer Unterthanen väterlich beſorgt iſt, hält 
dieſen Würgengel nicht nur von den Grenzen 
ihrer Staaten durch eine vortrefflich eingerich— 
tete TContum az ab, ſondern ſie iſt gleichſam 
auch die Schutzwehr für ganz Europa. 


Die Blattern, das gelbe Fieber, die Peſt 
erſcheinen nur ſelten, dann aber plotzlich, und 
nehmen eine verheerende Geſtalt offenbar an, 
daher der Schrecken vor ihnen; die Luſtſeuche 
ſchleicht ſich heimlich und unbemerkt in unſern 
Körper ein, ſie naget verborgen, aber deſto 
verderblicher an unſerm Leben, — und iſt ſie 
etwa deshalb, weil ſie bei uns einheimiſch ge— 
worden, minder ſchrecklich in ihren Folgen? — 
Dieſer eben ſo laͤſtige als unſerer Geſundheit 
nachtheilige Feind lockt die Menſchen unter den 
tauſendfaͤltigſten Formen des Vergnügens un- 
vermerkt ins Verderben. Wie viele werden 
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nicht täglich davon befallen, ohne daß fie es 
ſelbſt wiſſen! wie viele ſchleppen nicht ein ſieches 
Leben herum, ohne den Grund davon zu ken⸗ 
nen! Alle dieſe Unglücklichen welken allmaͤh⸗ 
lig ab, ſie werden ſich ſelbſt und andern zur 
Laſt, und ſterben endlich in der Blüthe des 

Alters dahin. 


Waͤhrend meiner 39 jährigen aͤrztlichen 
Praxis habe ich die traurige Erfahrung ge— 
macht, daß viele Unglückliche ein Opfer dieſer 
Krankheit werden: 


a) aus Unkenntniß der damit nothiven- 
dig verbundenen übeln Folgen; 

b) aus unzeitiger Schamhaftigkeit; 

c) aus Dürftigkeit, ſich die nöthigen Arz⸗ 
neien beizuſchaffen; | 

d) aus Mangel an Gelegenheit, Die 


vom Arzte verordneten Heilmittel zu ge— 
brauchen; 


e) aus Vernachläßigung der Ad 
Vorſchriften; und 


f) nicht ſelten in Folge einer unz weck m ä⸗ 
ßigen Kurmethode. 


Wir wollen von dem zahlloſen Heere der 
damit verbundenen Uebel, als: Zittern und Rei⸗ 
ßen der Glieder, Auszehrung, Beinfraß u. ſ. w. 
nichts erwähnen, die zwar meiſt ihren Urſprung 
dieſer Krankheit zu verdanken haben, die aber 
nicht ſelten durch die verkehrte Behandlung 
der Laien, Unbefugten, und der in dieſem Fa⸗ 
che Unerfahrenen herbeigeführt werden, und 
die oft ſchlimmer als die Krankheit ſelbſt 
ſind. 


Die Luſtſeuche, ſich ſelbſt überlaſſen, wird, 
wie es leider allzu bekannt iſt, niemals, wie oft 
manche andere Krankheiten, durch die bloßen 
Kräfte der Natur geheilt. Sie erfordert jeder— 
zeit die Intervention eines wohlerfahrenen Arz— 
tes. Geſchieht dieſes nicht, ſo ſchreitet ſie graͤß— 
lich verheerend immer weiter, bis dieſe Unglück— 
lichen von Allen verlaſſen, unter Anrufung des 
Todes, ihr elendes Leben beſchließen. 


Durch dieſe Betrachtungen des menſchlichen 
Elendes und den Trieb, den Mitmenſchen nach 
Kräften nützlich zu werden, aufgefordert, habe ich 
von jeher eine beſondere Aufmerkſamkeit und ein 
genaues Studium dieſer Gattung von Krankheiten 
gewidmet; eine ausgebreitete Gelegenheit, reelle 


XI 
Erfahrungen zu ſammeln, hat mir auch nie 
gefehlt, wodurch ich zu der überzeugenden Er⸗ 
kenntniß gelangte, daß keine andere Gattung 
von körperlichen Leiden ſo ſicher und gründlich 
geheilt werden koͤnne, als eben die Luſtſeuche. 
Gleichzeitig hat ſich mir aber auch die 
Ueberzeugung aufgedrungen, daß die meiſten 
Methoden, die gegen das Uebel der Syphi— 
lis üblich ſind, entweder zweckwidrig oder doch 
zwecklos ſich erweiſen; demnach ich mich gleich— 
ſam verpflichtet fühle, meine langjährigen und 
ſich ſtets gleich bewährten Erfahrungen, ſowohl 
meinen jüngern Amtsbrüdern zur Belehrung, 
als auch der leidenden Menſchheit zur Warnung 
und zum Troſte mitzutheilen, und wenn mein 
Beſtreben den Zweck einigermaſſen erreicht, ſo 
fühle ich mich hinreichend belohnt. 


Ueber die Form des Vortrages, die Einthei— 
lung u. ſ. w. läßt ſich eigentlich nicht viel ſagen; 
denn ich bemühte mich abſichtlich die auf unzäh⸗ 
lige Erfahrungen gegründete Wahrheit ſo einfach 
und ſchmucklos darzuſtellen, als es nur immer 
moͤglich war; und wenn ich auch der Welt im 
Ganzen nichts Neues überliefere, (iſt ja das Neue 
auch nicht immer das Beſte,) ſo hat der von mir 
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abgehandelte Gegenſtand doch mancherlei Ver⸗ 
beſſerungen und neue Erfahrungen, beſonders 
in Bezug der Methode, die Verengerungeu der 
Harnröhre zu beseitigen, ente | 


Uebrigens glaube ich, daß, wenn genen 
bloß in der guten Abſicht, der leidenden Menſch⸗ 
heit moͤglichſt nützlich zu werden, die Feder er⸗ 
greift, auch auf billige Beurtheilung und ge— 
rechte Nachſicht rechnen dürfe. 


Wien, im Monat April 1836. 


Der Verfaſſer. 


Erklärung der Tafeln. 


fark 


Fi g. 1, a. Ein in Maſſe getränkter Leinwandſtreifen, 


ſo geſchnitten, daß daraus eine koniſche Maſſe⸗ 
Bougie Fig. 1, b durch Zuſammenrollen ge⸗ 
formt werden kann. 


Fig. 2, a. Ein mit Maſſe getränktes Leinwandſtück von 


ſo geſchnittener Form „um eine doppelte Maſſe⸗ 
Bauchbougie Fig. 2, b durch Hanuman 
zu bilden. 

Eine zugefeilte eg Darmſaiten⸗ Bauch⸗ 

bougie. 

Ein mit Maſſe getränkter, zu beiden Enden mit 
gezupften, eingelegten Seidenfäden verſehener 
Leinwandſtreif, zur Verfertigung der Abdrucks⸗ 
ſonde, halb aufgerollt; der gezackte Rand (o) des 

Streiſens entſteht dadurch, daß die Leinwand 
nicht mit der Scheere zugeſchnitten, ſondern zer 
riſſen wird, damit ſich die Zacken beim Glätten 
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gleichförmiger eindrücken, und die Sonde mehr 
Feſtigkeit erhalte. 


Fig. 5, a. Eine ganz aufgerollte Abdrucksſonde mit 


freien Seidenfäden, welche ſodann pinſelförmig 
zugeſpitzt werden. 


Fig. 5, b. Eine vollſtändig verfertigte mit Modellirwachs 


Fig. 6. 


Fig. 1. 


Fig. 8. 


Fig. 9. 


Fig. 10. 


verſehene Abdrucksſonde, mit keilartig geformten 
Endtheilen. 

Eine aus einem Catheder gebildete Leitungsröh⸗ 
re, am obern Ende mit Wachs eichelförmig ges 
rundet. 

Eine derlei Leitungsröhre, oben mittelſt Wachs 
zu einem Vorſprung (a) an der Seite geformt, 
und unten an derſelben Seite mit rothem Sie⸗ 
gellak, mit einer Markirung (b) verſehen. 

Der Aetzcilinder, oder die Aetzſonde Nro. 1, a) der 
Aetzſtift, b) das ſilberne Röhrchen, zur Auf: 
nahme desſelben, c) das Fiſchbeinſtäbchen, d) das 
elaſtiſche Scheibchen. 

Die Aetzſonde Nro. 2, a. b) die mit Lapis in- 
fernal, armirte ſilberne Hülſe, o) das Stäbchen, 

d) die Scheibe. 

Eine gewöhnliche Injektionsſpritze (d) mit ange⸗ 
ſetzten beinernen Röhrchen (o), an welcher eine 
Röhre von einem elaſtiſchen Catheder oder einer 
hohlen Bougie (a) von 6 Zoll Länge angeſteckt, und 
oben (b) mit Wachs eichelförmig geſtaltet iſt. 


Fig. 
Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 5 
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Tafel II. 


Eine einfache Striktur, deren Durchgang in der 
Mitte liegt. 

Eine einfache Striktur mit dem Durchgange zur 
Seite. 

Eine ſchwammige Striktur. 

Bei dieſen Fig. 1, 2, 3, zeigt ſich die Schwie⸗ 
rigkeit, elaſtiſche Darmſaiten-Bougies durch 
die Verengerung durchzubringen, da ſelbe 
gewöhnlich an das Hinderniß anſtoſſen, und 
ſich entweder umbiegen, oder Schlingen 
bilden. 

Strikturen mit der Darſtellung, wie die Aetz⸗ 
ſonde Nro. 1, bei elaſtiſchen, ſich nach der 
Harnröhre ſchmiegenden Inſtrumenten, die Achſe 
des Harnkanals nicht verfehlt, daher keine 
falſchen Wege bahnt, was dagegen mit ſtei— 
fen unnachgiebigen Werkzeugen ſehr leicht mög⸗ 
lich iſt. 

Strikturen mit der Anwendung der Aetzſonde 
Nro. 2, und der einleuchtenden unſichern Wir⸗ 
kung derſelben. 

Mehrere hinter einander liegende Strikturen, mit 
der Darſtellung, wie ſich eine Bougie oder die Aetz⸗ 
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ſonde Nro. 1 der Achſe des Harnkanals durch die 
Strikturen den Weg bahnt. 


r 5 


Fig. 1 — 20. Abdrücke von Strikturen aus den vorne 
angeführten Krankheitsgeſchichten. 
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Anſichten und Meinungen 


über die 


Schmier⸗ Kur, 
als das 
ſicherſte ſpeciſiſche Heilmittel der Syphilis, 
| geſchöpft | 


aus Beobachtungen und Erfahrungen während meiner 
39jährigen Praxis bei einigen Hunderten ſyphilitiſcher 
Kranken. 


N. bis gegenwärtig wird, beinahe ohne Ausnahme, jedem 
Ergriffen ſeyn des Organismus durch ſpyphilitiſchen Ans 
ſteckungsſtoff, von dem größten Theile der Aerzte bloß mit 
örtlichen Mitteln begegnet, und erſt dann, wenn 
durch dieſe bequeme Behandlung die Krankheit nicht geho— 
ben, ſondern ſelbſt progreſſiv verheerender wird, ſchreitet 
man zur innerlichen Anwendung der Mercurial-Mittel, 
jedoch leider! größtentheils ohne Anempfehlung des erforder⸗ 
lichen Regimens. Mehrere ſyphilitiſche Krankheitsformen 
werden hierdurch zwar beſeitigt, andere auf eine Zeit lang 
gemildert oder niedergehalten, bis ſie ſpäter um ſo ver⸗ 
derblicher wieder erwachen; jedoch kann auf dieſe Art dem 
Kranken die Verſicherung einer vollkommenen Heilung nicht 
verbürgt werden; und aus dieſer einſeitigen Behandiungs- 
weiſe entſpringt dann größtentheils die Ausbreitung vieler 
chroniſchen, bösartigen und ſchwer zu heilenden Luſtſeuche— 
Krankheiten, die unter den verſchiedenartigſten Formen 
verkappt, die Bemühungen des ſpäter behandelnden Arztes 
vereiteln oder doch erſchweren, und den Kranken einem 
ſiechen Leben und ſelbſt dem Tode Preis geben. 

| 1* 
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Meinen, aus langer Erfahrung geſchöpften, Anſichten 
zu Folge, erfordert das angehende, auch noch ſo gering 
und leicht ſcheinende, ſyphilitiſche Uebel nicht weniger 
Aufmerkſamkeit und dieſelbe Behandlung, wie 
das ausgebildetſte und größte; nur verſtehe man nicht ſo— 
gleich die große Kur (denn die Behandlung muß auch dem 
Grade des Uebels angepaßt werden), ſondern die früh— 
zeitige Darreichung des Queckſilbers, nebſt der ſtrengſten 
Beobachtung des paſſenden Regimens. Wird das Regimen, 
und in demſelben der geforderte Wärmegrad, nicht beſonders 
beachtet und auf das genaueſte befolgt, ſo iſt es eine ſehr 
natürliche Folge, daß der Sättigungspunkt von dem innern 
Gebrauche des Queckſilbers nicht gefunden werden kann, 
und der Mercur zu früh einen unzweckmäßigen Speichel⸗ 
fluß zum Nachtheile des Kranken erregt, wo dann jener 
bei einem fo ungünſtigen Umſtande nicht fortgegeben, mit- 
hin der Krankheit mit dieſem vortrefflichen und einzig 
ſichern Heilmittel nicht entgegen gewirkt werden kann, 
folglich die Krankheit nothwendig ſowol in Bezug auf 
Ausdehnung, als auch in Bezug auf Intenſität zunehmen 
muß. Andrerſeits ereignet es ſich ſehr oft, daß der Kranke 
eine Menge Mercur nimmt, ohne daß eine Mercurial; 
Reaction erfolgt oder wahrgenommen wird, wovon eben— 
falls der Grund in der Nichtbefolgung des Regimens zu i 
ſuchen iſt, wodurch die Mercurial- Wirkung geſtört wird, 
der erwünſchte Erfolg nicht eintreten kann, und der 
Mercur ſelbſt für den Organismus ſchädlich wird; ſo 
habe ich durch einen zu häufigen Gebrauch des Queck- 
ſilbers nicht nur ſchwer zur Heilung zu bringende Ge⸗ 
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| ſchwüre, ſondern ſelbſt Quedfilder, Vergiftungen entſte⸗ 
hen ſehen. 


Zur Heilung der Sypbilis iſt daher nicht nur das 
Queckſilber nothwendig, ſondern auch der gehörige Wärme— 
grad iſt hier weſentliches Erforderniß; nur durch die gere— 
gelte Anwendung und Verbindung beider kann man ſeinen 
Endzweck erreichen, und mit dem erwünſchten Erfolge ge⸗ 
krönt ſehen; und fo gelang es mir durch eine modiftcirte 
Schmierkur ſelbſt Mercurial: E zur Heilung zu 
bringen. 


Wie und auf welche Art das Queckſilber bei Mitwirs 
kung des nöthigen Wärmegrades zum vorzüglichſten und 
ſicherſten Heilmittel gegen die Luſtſeuche werde, läßt ſich 
bei der Armuth der Kenntniß der organiſchen Chemie ſchwer 
erklären. Am wahrſcheinlichſten läßt ſich nach den Erſchei— 
nungen, welche das Queckſilber bei ſeiner Wirkung auf 
den Organismus äußert, annehmen, daß es in Verbin— 
dung mit Sauerſtoff als Orydul, Oxyd, Hyperoxyd u. ſ. w. 
durch den Mund oder die Haut in den, von der Spphilis 
angegriffenen, thieriſchen Körper gebracht, eine größere 
Affinität zu dem ſyphilitiſchen, als zu dem animaliſchen 
Stoffe habe, und vermöge dieſer Anneigung (Wahlver- 
wandtſchaft) des Queckſilbers zu dieſem Stoffe wird letz⸗ 
terer durch die Eigenthümlichkeit des Queckſilbers, ſich bei 
hochgradiger Temperatur zu verflüchtigen, mit demſelben 
bei dem erforderlichen und befolgten Regimen, in welchem 
daher der Wärmeſtoff der Atmosphäre das vorzüglichſte 
Bedingniß iſt, aus dem Organismus gleichzeitig ausge⸗ 
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ſchieden, und ſomit die Heilung bewirkt ). Wird aber 
ein gewiſſes Quantum Queckſilber ohne Berückſichtigung 
des Regimens, namentlich aber des oft erwähnten Würmer 
grades, in den thieriſchen Körper gebracht, fo greift es den» 
ſelben eben ſo feindlich, oft noch feindlicher an, als das 
Luſtſeuchen⸗Gift, und bringt auch der Luſtſeuche ähnliche 
Erſcheinungen hervor, die ſehr ſchwer zu erkennen, zu 
unterſcheiden, und deshalb oft weit ſchwerer, als die ſyphi⸗ 
litiſchen ſelbſt, zur Heilung zu bringen ſind; da wegen 
Mangel des erforderlichen Wärmegrades keine Ausſchei⸗ 
dung erfolgen konnte. Hierdurch wird es auch erklärlich, 
daß ſehr oft nach einem ungeregelten Schmierfur-Berfahren, 
unter ſyphilitiſchen Formen nichts anders als Queckſilber— 
Uebel zurückbleiben, wodurch dieſes vortreffliche und ſichere 
Heilmittel an dem alten bewährten Anſehen verliert. 

Die Art und Weiſe der Behandlung ſey ſo ſanft und 
gelinde, als möglich, man laſſe dem Organismus Zeit, 
das Heilmittel gehörig aufzunehmen, und mit demſelben 
in Verbindung zu treten, und dadurch ſelbſt zur Heilung 
mitzuwirken; denn nicht das Mittel allein heilt, ſondern 
ſein inniges Zuſammentreten mit den vitalen und chemiſchen 
Verhältniſſen des Organismus. Uebereilt man ſich bei der 
Kur, ſo kann man leicht das für Wirkung des Arznei— 
mittels halten, was blos das erſte Zuſammentreten mit 
dem lebenden Organismus, die erſte ſtürmiſche Aufregung 


*) Daß der im lebenden Thiere alle Functionen beherrſchende Dyna⸗ 
mismus auch hier eine weſentliche Rolle ſpiele, wird als bekannt 
vorausgeſetzt, das Wie? aber iſt bis nun noch nicht erklärbar. 
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desſelben iſt, auf welche erſt Ruhe folgen muß, aus 
welcher dann die heilſamen Wirkungen hervorgehen können. 

Wenn bei Heilung einer Krankheit Individuali⸗ 
ſirung nöthig iſt, ſo wird ſie hier um ſo ſtrenger gefor⸗ 
dert, da man es oft mit einem völlig zerrütteten, von 
der Syphilis in ſeinem innerſten Leben ergriffenen, und 
beinahe dem Chemismus anheimgefallenen Organismus zu 
thun hat; es läßt ſich darum auch keine beſtimmte Gabe 
des Queckſilbers feſtſetzen, mit welcher die Einreibungen 
begonnen, mit der ſortgeſetzt, und die Kur beſchloſſen wer— 
den fol; eben fo wenig läßt ſich die Zahl der Einreibun— 
gen feſtſtellen, und es kann den Arzt hier nur die eigene 
Einſicht leiten, dem ſich auch bald bei ſtrenger Befolgung 
der Kurregeln, wenn er die Kur gehörig zu lenken weiß, 
und die Symptome genau berückſichtigt, der Einhalts— 
punkt des Queckſilber-Gebrauches deutlich zeigen wird, ins 
dem das nach Zweckmäßigkeit und Individualitäts-Maß 
in den Körper gebrachte Queckſilber, ſobald es keinen Gift— 
ſtoff mehr findet, mit demſelben in Verbindung zu treten, 
um ſo feindſeliger die Sphäre der Reproduction ergreift, 
und eine Reſolution hervorbringt, die ſich deutlich durch 
Fieber, verbunden mit beginnendem Speichelfluß, ausſpricht, 
wodurch der kämpfende Organismus ſich von allen ſchäd— 
lichen Stoffen zu befreien ſucht, und ſiegend die Geſundheit 
wieder erringt. 

Mein Verfahren bei der ſogenannten Schmierkur iſt 
daher ſanft und ſchonend, und jeder Kranke erträgt ſolche, 
beſonders Anfangs, ohne Beſchwerden. Es iſt durchaus 
nicht nothwendig, auch die Hungerkur mit in Verbindung 
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zu bringen, indem ich an die Subſtratsverminderung nicht 
glaube; der Kranke erhalte blos eine magere, wenig näh⸗ 
rende, aber auch nicht beläſtigende Koſt, als: Obſt, Reis, 
Gerſtenſchleim, dünne Fleiſchbrühen, leichte, nicht blähende 
Gemüſe, leichte Mehlſpeiſen u. ſ. w.; zum Getränke ſtets 
friſch bereitetes Zuckerwaſſer ), welches auch jeder meiner 
Kranken gerne nahm, ſich gelabt fühlte, und weniger an 
Stuhlverhaltungen litt. | | 

Vor dem Anfange der Einreibungen laſſe man die 
Haut durch Bäder reinigen, und reiche ein Abführmittel; 
ſchwächlichen Perſonen bloß gelind wirkende Salze, ſtär⸗ 
kern einen Sennablätter-Aufguß mit Bitterſalz, um die 
Aufnahme des Queckſilbers durch Einreibungen zu beför— 
dern. | 

Die Einreibungen felbft geſchehen an der innern Seite 
der Oberſchenkel, der Oberarme und dem Rücken; an den 
Unterſchenkeln und Vorderarmen kann ſich der Kranke, 
nachdem er ſich an den Oberſchenkeln und Oberarmen ein- 
gerieben hat, die Hand bloß trocken reiben. Sieht man 
voraus, daß viele Einreibungen nöthig werden dürften, 
ſo wechsle man mit denſelben, und laſſe die erſten drei 
Einreibungen einen Tag um den andern in den Morgen- 
ſtunden, dann wieder eben ſo viele des Abends machen. 
Gleich anfangs der Einreibungen muß der Reaumur. Ther⸗ 


» 


) Man halte fein geftoßenen und durchgeſiebten Zucker immer 
vorräthig, von dem 1— 2 Kaffelöffel voll in ein Glas nicht kal⸗ 
tes, aber auch nicht allzulaues, Waſſer gegeben und nach dem 
Umruͤhren ſogleich getrunken wird. e 
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mometer auf 20° ſtehen; dieſen Temperaturgrad ſuche man 
ſorgfältig Tag und Nacht gleich zu erhalten; ſteigere ihn 
jedoch nach Umſtänden mit der erhöhten Gabe des Merkurs 
bis auf 240. i — 

Das Zimmer und der Kranke werde vor jeder Abküh— 
lung ſorgfältig verwahrt. | 

Eine beſondere Berückſichtigung verdient die, den Kran⸗ 
ken umgebende und durch das Queckſilber verunreinigte At— 
mosphäre. In mehreren Spitälern, wo ich Schmierkurzim— 
mer einzurichten Gelegenheit hatte, und wo in einigen ſechs 
bis acht ſyphilitiſche Kranke von verſchiedenen Formen bei⸗ 
ſammen waren, bemerkte ich, daß bei einem Zeitlangen 
Fortgange dieſer Kur in den Zimmern von der entwickelten 
Queckſilberluft die Metalle anliefen; fo ließ ich einen gol- 
denen Ring an einem Faden in der Mitte der Decke von 
einem dieſer Zimmer befeſtigen, bald war er amalgamirt, 
ohne von einem Kranken berührt worden zu ſeyn, eine Er- 
fahrung, die zwar nicht neu, doch immer bemerkenswerth 
iſt. Einige Wochen ſpäter als ich in einem ſolchen gangba— 
ren Schmierkurzimmer andere ſyphilitiſche Kranke aufgenom— 
men hatte, wurde ich gewahr, daß die Queckſilberluft nebſt 
der richtigen Anwendung der Einreibungen eine zu frühzei- 
tige Merkurial-Reaction hervorrief. Bei Kranken, welche 
die Kur ſchon überſtanden hatten, doch zuweilen, wegen 
Mangel an Raum, nicht gleich in ein geeignetes Zimmer 
untergebracht werden konnten, ſah ich immer die Merkurial— 
Reaktion verſchlimmert ſteigen; leichtere Formen der Sy— 
philis aber bei Kranken, die in ſolchen Schmierkurzimmern 
eine Zeit lang ſich aufhielten, ſah ich verſchwinden ohne 
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daß die Kranken innerlich Mercur nahmen, und auch die 
Mundhöhle wurde bei dieſen von der Oueckſilberluft 
etwas afficirt; Erfahrungen, die für die Spitalpraxis, 
und zumal für die militäriſche höchſt wichtig ſind. Man 
mache es ſich daher zur Heilmaxime, keinen neuen Kranken 
in ein, eine Zeit lang gangbares Schmierkur zimmer aufzu⸗ 
nehmen, den Kranken nach beendigten Einreibungen ſo— 
gleich in ein anderes Zimmer zu bringen, baden, reinigen, 
mit einem reinen, erwärmten Bette und friſcher Wäſche ver— 
ſehen zu laſſen, wodurch man größtentheils die allenfalls 
nachfolgenden übeln Ereigniſſe verhütet oder wenigſtens 
mildert. | 

Während der Kur wirke man gegen zu frühe Afficirung 
der Mundhöhle durch Salzmixturen auf den Darmkanal; 
zur Linderung nächtlicher Schmerzen, Unruhe, Schlafloſig⸗ 
keit dienen Opiate '); gegen Auflockerungen in der Mund⸗ 
und Rachenhöhle leiſtete mir die Einpinſelung mit einer Aufr 
löſung von 6 — 8 Gran des ſalpeterſauren Silbers in 
zwei Loth Honig den erwünſchten Erfolg. Oefter wendete 
ich nach Umſtänden den Liquor mercurialis mit Eibiſch— 
oder Salbey-Thee und Honig pro collutorio mit Nutzen 
an. Die geriebenen friſchen gelben Rüben (Möhren) in for- 
ma cataplasmatis benutze ich mit dem beſten Erfolge gegen 
ausgebreitete bösartige Geſchwüre, und wo Brand im Ans 
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) In ähnlichen Fällen dürfte auch das ſogenannte Lactucarium 
mit Vortheil in Anwendung kommen. 
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zuge oder ſchon zugegen iſt, erweiſen ſich Umſchläge von 
Chamillen⸗Aufguß am wirkſamſten ). 

Gegen Geſchwüre mit umgeſtülpten Rändern, Unter: 
minirungen, Fiſtelgängen, wendete ich mit dem größten 
Nutzen, und mit mehr Wirkſamkeit als das ſalpeterſaure 
Silber, eine Auflöſung von 2 Quentchen lebendigen Queck— 
ſilber in 3 Quentchen Salpeterſäure an; dieſem Gemiſche 
wird dann noch fo viel kohlenſaure Kalkerde zugeſetzt, bis 
kein Aufbrauſen mehr erfolgt; dann wird noch ein Loth 
deſtillirtes Waſſer hinzugegoſſen, und dieſe Auflöſung mit— 
telſt eines Pinſels in Anwendung gebracht 

Zu Ende ſuche ich die träge und ſpäte Vernarbung 
theils mit rothen Queckſilber-Präcipitat, theils mit ge— 
brannten Alaun zu befördern, doch iſt größtentheils nach 
dem Gelingen der Friktions-Kur die Anwendung aller 
dieſer gedachten Mittel unnöthig, indem alle Formen der 
Syphilis, wie von ſelbſt, verſchwinden. Allein auf jeden Fall 
wird durch die Mitanwendung zweckentſprechender, örtlicher 
Mittel eine frühere Heilung erzweckt, auch das Umſichgrei— 
fen böſer Uebel verhütet. Gegen die ſogenannten Feigwar— 
zen (Condilomen) iſt die eben erwähnte Auflöſung ſehr 


*) Ein gut bereitetes Infusum Chamomillae ziehe ich jederzeit 
bei ſyphilitiſchen Kranken, zumal, aber in Militärſpitälern, dem 
koſtſpieligen China-Abſude vor; theils weil es ſich mir ſtets 
als ein ſicher wirkendes und überall leicht zu habendes Antisep- 
cum bewies, theils weil, wo es ohne Beeinträchtigung des 
Kranken geſchehen kann und darf, der redliche Arzt verpflichtet 
iſt, für das ökonomiſche Wohl des Staates und der Parteien 
zu ſorgen. 
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dienlich, doch der Sabina gebe ich aus Erfahrung den 
Vorzug. 

Einen heftigen Speichelfluß nebſt großer Verwundung 
der Mund- und Rachenhöhle ſuche man möglichſt zu verhü— 
ten, und wo dieſe ungünſtigen Zufälle dennoch erſcheinen, 
wende man antagoniſtiſch wirkende Mittel an, z. B. man 
ſuche durch Bäder die Haut in größere Thätigkeit zu ver— 
ſetzen, den Darmkanal mit Salzmixturen zu reizen, mit⸗ 
unter reiche man auch Mund- und Gurgelwäſſer aus Ei— f 
biſch⸗Salbey- oder Fliederblüthen-Thee, und bei den hart: 
näckigſten Fällen, beſonders wenn die Verwundung in der 
Mundhöhle groß iſt, wende ich zu gleichen Theilen Decoc- 
tum Althaeae mit Liquore mercurialı und Honig mit dem 
beiten Erfolge an; nach Umſtänden verordne ich auch Man— 
delmilch mit Kampher, zuweilen in Verbindung mit Schwe— 
felblumen und Opiaten. Bei derlei Umſtänden gelang es 
mir jedoch unter keiner Geſtalt den Kranken Schwefelleber 
beizubringen; indeſſen langte ich immer mit den angeführ⸗ 
ten Mitteln aus, und ſobald es dem Reconvalescenten 
möglich ward, gute und hinlängliche Nahrung, nebſt et— 
was ächten, alten rothen Wein zu ſich nehmen zu können, 
fo ſah ich jederzeit alle dieſe unangenehmen und beläſtigen— 
den Uebel der Salivation auf das Baldeſte gehoben und 
verſchwinden. 

Aus dieſer, aus der Quelle der Erfahrung geſchöpf— 
ten, Darſtellung geht hervor, daß ſelbſt Merkurialge— 
ſchwüre, und durch Merkurial-Mißbrauch bösartig gewor— 
dene ſyphilitiſche Uebel, bei vorſichtiger Anwendung einer 
modificirten Schmierkur, und in dieſem Falle in einem ei— 
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genen Zimmer, wo der Kranke, um einen ſchädlichen 
Dunſtkreis zu vermeiden, allein iſt, geheilt werden, weil 
dadurch eine neue Aufregung erzeugt, und bei einer Wärme 
von 20 — 25° f. das Queckſilber aus dem mit Merkur, ich 
möchte ſagen, überladenen Organismus ausgeſchieden wird, 


dann aber die mannigfaltigen Queckſilber Verwundungen 


von ſelbſt heilen ). 

Schließlich erlaube ich mir hier in einige hierher 
Bezug habende Fragen anzuſtellen. 

Sollte das grauſenvolle Andenken, die Verlaſſen⸗ 
ſchafts-Krankheit, die ein Neger-Corps unter Napoleon 
in dem Orte Scarlievo hinterließ (von welchem die 
gleichnamige Krankheit ihre Benennung erhielt) und nichts 
anderes zu ſeyn ſcheint, als eine ausgeartete oder ſehr ver— 
ſchlimmerte Syphilis, die vielleicht nur außer ihrem heimi— 
ſchen Klima, hier in einem fremden ſo bösartig und wider— 
ſpenſtig um ſich greift“), vielleicht auch durch ein der 


*) Wenn ja Samuel Hahnemanns Theorie einigen Grund hätte, 
fo wäre es nur in dieſem Falle, wo in der That Similia simi- 
libus geheilt werden. | 

**) Allerdings ſcheint ſich dieſe Vermuthung durch den Umſtand zu 
beſtätigen, daß zu jener Zeit, wo die Syphilis aus fremden 
Welttheilen zu uns nach Europa eingeſchleppt wurde, ſie auch 
weit boͤsartiger und verderblicher war, als fie es jetzt iſt, wenn 
anders dem Caſpar Torelle, Leibarzt des Pabſtes Alexanders 
VI., und dem Basler Arzte Lorenz Frieſe und andern, die um 
das Jahr 1496 als Schriftſteller auftraten, Glauben beigemeſ— 
ſen werden kann. 


a, 
großen Kur ähnliches Verfahren gebändigt und geheilt 
werden können? 

Oder könnte nicht vielleicht durch eine gute Polizei⸗ 
Anſtalt, die darin beſtehen dürfte, daß Perſonen beiderlei 
Geſchlechtes in der Zeit der Pubertät ſich einer ähnlichen 
Kur unterziehen müßten, dieſe Krankheit am leichteſten 
und ſicherſten ausgerottet werden? 3 

Es käme dießfalls bloß auf mehrere Verſuche an, we 
nigſtens heilte ich einige Kranke, deren Krankheit dieſem 
bösartigen Uebel ſehr ähnlich war, und dafür von geſchick— 
ten Trieſter Aerzten gehalten wurde. 


BRurse Mittheilung 


einiger wichtigen Krankheitsfälle und ihrer 
gelungenen Heilung durch die oben erwähnte 
modifizirte Schmierkur. 


Es. folgt hier nun eine Reihe von Krankheitsgeſchichten 
aus meinem mediziniſchen Tagebuche „ welche ich für wichtig 
genug hielt, dieſe Modifikation der Schmierkur als zweds 
mäßig und heilbringend zu beweiſen, und welche nebſtdem 
den Vortheil gewähren, aus ihnen zu überſehen, welche 
Formen der Syphilis durch ſie geheilt worden find “). 


I. 


Im Jahre 1861 wurde mir ein Privatdiener bei ei⸗ 
nem Uhlanen⸗Regimente zur Behandlung übergeben. Er 
hatte ein außerordentlich großes Hydrocele, welches be» 


) Aus der Geſchichte Nro. XVII. iſt das Kurverfahren ausführ⸗ 
lich zu entnehmen. 
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reits durch längere Zeit beſtand, und mit den gewöhnlichen 
Mitteln fruchtlos behandelt wurde, ſo daß zur Heilung 
bloß die Operation übrig blieb. Da ſich jedoch aus der 
Anamneſe ergab, daß dieſer Mann ſchon oft mit ſyphiliti⸗ 
ſchen Uebeln behaftet war, und noch nie radikale Heilung 
fand, jo war die Unternehmung der Radical- Operation, 
ohne eine vorausgegangene Vertilgung der Syphilis, nicht 
wohl angezeigt. Es wurde daher dieſer Mann der Schmier⸗ 
kur unterworfen, und noch während derſelben verſchwand 
der Waſſerbruch ganz, und der Kranke genas. | 


II. 


In demſelben Jahre behandelte ich gleichzeitig zwei 
Offiziere desſelben Regiments. Der Eine litt an heftiger 
Gicht, und hatte mehrere Tophi an Händen und Füßen, 
und einen auf der Mitte des Bruſtbeines. Der Zweite litt 
an heftigen Kopfſchmerzen als Folge eines außerordentlich 
großen Tophus an dem rechten Stirnhügel. Beide wurden 
durch die Schmierkur vollkommen geheilt. 
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III. 


Zu eben dieſer Zeit wendete ich bei mehreren Gemei⸗ 
nen in dem mir anvertrauten Spitale die Schmierkur an. 
Unter dieſen befand ſich ein Mann, deſſen Anſchwellung des 
Geſichtes, beſonders der Augen keine genaue Unterſuchung 
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derſelben erlaubte, doch verrieth die copiöſe Jaucheſekretion 
und die zerſtörenden Fortſchritte des Uebels das Daſein der 


Luſtſeuche. Auch dieſer wurde durch die Schmierkur voll— 
kommen geheilt. 


IV. 


Im Jahre 1817 wurde ich zu einem Edelmanne nach 
Ker berufen. Er hatte auf Anrathen feines Schwiegerſohnes 
Peſth verlaſſen, nachdem er dort durch acht Monate frucht— 
los ſeine Heilung verſucht hatte. Die Form ſeines Uebels 
waren Tophi, einen von der Größe eines Hühnereyes auf 
der Mitte des Schedels, andere auf beiden Schienbeinen 
von nicht geringerem Umfange. Sie verurſachten ihm die 
unerträglichſten Schmerzen, ohne daß man ihm die geringſte 
Linderung verſchaffen konnte. Aus den eingeſehenen Res 
cepten ſah ich zu meinem Erſtaunen die Menge und die 
außerordentlichen Gaben der wirkſamſten heroiſchen Mer: 
curials Präparate, die der Kranke fo lange und fo anhal: 
tend genommen hatte. Deſſenungeachtet, und obſchon über— 
dieß der Patient ziemlich bejahrt war, von jeher flott und 
ausſchweifend gelebt, auch durch die bisherige zweckwidrige 
Behandlung viel gelitten hatte, ließ ich mich dennoch nicht 
von der Anwendung der Schmierkur bei ihm abhalten. 
Bei einem ſo aufbrauſenden, ungeduldigen und unruhigen 
Kranken, wie es dieſer war, wurde mir das Heilgeſchäft 
ungemein erſchwert und mühſam gemacht. Doch mit der 
ſechſten Woche war er vollkommen geſund, und erſchien 
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gleich nach feiner Herſtellung bei einem in der Nähe ges 
haltenen Wettrennen zur größten Verwunderung aller ſeiner 
Bekannten. 


V. 

Im Jahre 1819 übernahm ich das Militärſpital in 
Großwardein. Hier lag ein Cadet M. nebſt noch andern 
zahlreichen ſyphilitiſchen Kranken bereits ſechs Monate dar— 
nieder. Sein Schedel war ganz haarlos, kaum konnte er 
an der Krücke einherſchleichen, er glich einem lebendigen 
Knochengerippe. Die Vornahme der Schmierkur wurde mir 
von Mehreren widerrathen, indem bei ihm ſchon viel und 
mancherlei verſucht worden wäre. 

Bei meinen ſo vielfältigen Erfahrungen aber, und des 
guten Erfolges ſicher, beharrte ich jedoch bei meinem Ent— 
ſchluße, und wurde dafür ſo herrlich belohnt, daß dieſer 
Mann nach einigen Wochen das Spital zu verlaſſen ver— 
mochte, zwei Monate ſpäter zu Pferde in die Caſerne 
ſprengte, um mich zu beſuchen, und mir ſeinen Dank zu 
bezeugen. Mit Verwunderung betrachtete ich dieſen ſtarken 
und blühend ausſehenden Reiter, deſſen Geſtalt ſo umge— 
wandelt ſchien, daß ich ihn Anfangs gar nicht erkannte, 
und als einen Fremden anſtaunte. 


VI. | 
Ein Mann des Snfanterie - Regiments M. war außerft 
ſtark mit Feigwarzen behaftet. Sie umzogen den ganzen 
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After und erſtreckten ſich weit in den Maſtdarm. Unter 
der ſtark angeſchwollenen Vorhaut der Eichel, auf und in 

derſelben war alles mit Auswüchſen überſäet, auch an der 
Zunge und in der Rachenhöhle waren Feigwarzen zu fin— 
den. Dieſer Mann litt während der Kur ſehr viel, ver— 
lor viel Blut durch den After, ſchon glaubte ich mein 
Heilverfahren geſcheitert zu ſehen, als zu meiner größten 
Freude des Kranken Beſſerung, und bald darauf ſeine voll⸗ 
kommene Heilung erfolgte. 
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VII. 
Der Feldarzt T. litt ſeit mehrern Jahren an chro⸗ 
niſchen Geſchwüren; ſie bedeckten ganz die vordere und 
äußere Seite der Oberſchenkel, und drangen tief in die 
Weichgebilde ein. Vielfältigen antiſyphilitiſchen Heilver— 
ſuchen widerſtand dieſes Uebel hartnäckig, die Frictions⸗ 
kur erwies ſich jedoch vollkommen hilfreich. 


VIII. 
Ein anderes feldärztliches Individuum war mit un⸗ 
erträglichen Kopfſchmerzen, welche mit einem Tophus an a 
der Stirne in Verbindung ſtanden, behaftet, und dadurch 
unfähig, ſeinen Dienſt zu verrichten. 24 Frictionen, ge⸗ 
hörig vorgenommen, heilten ihn auf immer. 
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IX. 


Bei dem Spitalsführer H.., der ſich ſchon mehrmals 
ſyphilitiſche Anſteckung zugezogen hatte, aber nie vollfom- 
men geheilt wurde, brach die Luſtſeuche unter Form ku⸗ 
pferbrauner Kruſten und Geſchwüre am Geſichte, der Bruſt 
und den obern Gliedmaſſen, in voller Stärke aus. Die 
Kur dieſes Kranken wurde in ſeinem Zimmer vorgenom— 
men, und ob er gleich nicht genau die ärztlichen Anord— 
nungen befolgte, ſo verſchwand doch der Ausſchlag und 
der Mann ſchien geheilt. Einige Monate ſpäter aber be— 
kam er eine große kalte Geſchwulſt am rechten Ellbogen— 
gelenke, die nicht nur allen Heilverſuchen widerſtand, ſon— 
dern vielmehr an Größe und Schmerz zunahm, wobei der 
Ober- und Vorderarm zu ſchwinden anfing. Durch ein 
ſtrenges Examen erfuhr ich erſt ſpät, daß ſich dieſer Füh⸗ 
rer aufs Neue eine Anſteckung zugezogen hatte, worauf 
ich ihn ſogleich in das Spitals⸗Schmierkur⸗Zimmer nahm. 
Er überſtand unter ſtrenger Aufſicht glücklich die Kur, 
wurde vollkommen geheilt, und erfreute ſich ſeit dieſem 
durch mehrere Jahre einer ununterbrochen guten Ge— 
ſundheit. | 
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X. 


Herr von D., ein Edelmann zu Großwardein, iſt 
nach verſchiedenen Methoden, theils von geachteten Civil-, 
theils von Militär-⸗Aerzten behandelt worden; jedoch immer 

mit ungünſtigem Erfolge; endlich verſuchte er auch eigen⸗ 


a 


mächtig mancherlei Heilmittel, wodurch das urſprünglich 
in einem verwahrloſten primären ſyphilitiſchen Geſchwüre 
beſtehende Uebel ſo ausartete, daß der Patient beinahe 
erblindete. Die ihm nicht ganz unbekannte Frictionskur 
nach meinen Principien angewendet, rettete ihm das Ge— 
ſicht und heilte ihn vollkommen. 


XI. 


Herr Rittmeiſter G. verdankt ebenfalls der rationell 
eingeleiteten Frictionskur die Befreiung von der aufhaben« 
den ſyphilitiſchen Gicht, verbunden mit einem bösartigen 
Ausſchlage, der den mannigfaltigſten Heilverſuchen Jahre 
lang trotzte. ö | 


XII. 


Der Grundherr von J“ litt bereits durch mehrere 
Jahre an Harnbeſchwerden ſyphilitiſchen Urſprungs. Sein 
Hausarzt wendete dagegen durch ein ganzes Jahr verſchie— 
dene Mercurialmittel innerlich und äußerlich vergebens an, 
dieſelbe Heilmethode ſetzten ſpäter zwei andere Aerzte 
fruchtlos fort; zuletzt ſuchte der Kranke meine Hülfe. Ich 
fand die ganze Harnröhre scirrhös entzündet, aufgetries 
ben, dem Umfange nach vergrößert, und doch unwegſam; die 
Prostata ſchien entartet, in dem Mittelfleiſche waren drei be— 
deutende Urinfiſteln, und nach vor » auf » und lſeitwärts 
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gegen das Scrotum noch vier andere kleinere Oeffnungen , 
aus denen Harn fiderte. | 

In dieſem elenden Zuſtande übernahm ich den bedau⸗ 
ernswürdigen Kranken, bei dem ſchon alle möglichen Hülfs— 
mittel fruchtlos angewendet waren, ſeine Lage jedoch nicht 
im geringſten gebeſſert, ja verſchlimmert wurde, der aber 
feſt entfchloffen war, zu feiner Rettung auch das Aeußerſte 
anzuwenden. Ich betrachtete das bösartige Uebel als ein 
noli me ;tangere und ſchritt eiligſt zur Schmierkur, die 
mit größter Strenge und Genauigkeit in Anwendung kam. 
In der Criſiszeit, beim Eintritte des Merkurialfiebers 
ſchien das Befinden des Kranken fo übel, daß deſſen Ans 
verwandte an ſeinem Aufkommen zweifelten, und dieſes un— 
geſäumt ſeinem Bruder meldeten, welcher eiligſt in Beglei— 
tung des ihn früher behandelnden Arztes ſich einfand, um 
ſeinen, wie er glaubte, in Lebensgefahr ſchwebenden Bru⸗ 
der noch einmahl zu ſehen, und ihm, wo möglich, Hülfe 
zu verſchaffen. Der Letztere wollte in meiner Abweſenheit 
durch Verminderung der Zimmerwärme dem Kranken Linde— 
rung verſchaffen, und eine Unterſuchung der Harnröhre vor— 
nehmen; aber der Kranke wollte nichts ohne meinem Wiſ— 
| fen geſchehen laſſen. 

Bei der Verſchiedenheit unſerer Anſichten über dieſe 
Krankheit und über die richtige Anwendung der Schmier- 
kur war auch kein gemeinſchaftliches Kurverfahren möglich, 
der Erfolg aber bewährte die Richtigkeit meines Verfahrens, 
denn indem während der Friktionskur die Scirrhoſität der 
Harnröhre und die kleinen Fiſteln verſchwanden, und nur der 
Urin aus der Harnröhre, und weit weniger aus den noch 
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beſtehenden Fiſteln floß, fo ließ dieſe außerordentliche Beſ— 
ſerung mit Grund eine vollkommene Heilung erwarten. 
1 Nach beendeter Friktionskur ließ ich den Kranken 


noch einige Zeit Bäder gebrauchen; er beſſerte ſich täglich 


ſichtbar, nahm an Kräften und gutem Ausſehen zu, der 
Harn floß häufiger durch die Harnröhre, jedoch mit dün— 

nem Strahle, und nicht gänzlich ohne Schmerz. Dagegen 
verordnete ich durch einige Zeit China-Abſud auf Mille- 
folium gegoſſen, mit einigen Tropfen Opiat-Tinktur mit 
dem beſten Erfolge. 

Nach dem Verſchwinden aller Scirrhoſitäten erlaubte 
ich mir erſt durch Darmſaiten, dann durch elaſtiſche Bou— 
gies, die Harnröhre wegſam zu machen; dieſes gelang mir 
ziemlich binnen vier Wochen. Nach gehörig erweitertem Zu⸗ 
gange durch die Harnröhre wollte ich die Fiſteln operiren, 
allein nachdem die Wegſamkeit gelungen, verſchwanden die 
Fiſteln von ſelbſt, und der Kranke wurde vollkommen geſund. 


XIII. 


Ein Bandiſt, ein junger ſtarker Mann, bei dem ſich 
die Skrofelſucht leiſe verrieth, wurde, da ſich bei ihm Kno— 
chenauswüchſe und chroniſch-ſyphilitiſche Geſchwüre zeigten, 
in der Jahrszeit des Winters in die Friktionskur genom— 
men. Die Heilung der Geſchwüre ging gut von Statten, 
die Knochengeſchwülſte wurden ſchmerzlos und kleiner. 
Dieſer ſtets exceſſive Mann befolgte aber ſelbſt wäh— 


rend der Kur nicht die ärztlichen Anordnungen, und ſetzte 
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ſich durch den Ausgang in ein kälteres Zimmer einer 
plötzlichen Abkühlung aus. Sie hatte die Anſchwellung des 
Kopfes zu einer außerordentlichen Größe zur Folge. Nach 
einigen Stunden war auch die Zunge ſo angeſchwollen, 
daß ſie aus der Mundhöhle herausgedrückt wurde, den 
Mund verſtopfte, und Erſtickung zu verurſachen drohte. 
Durch einen ſtarken Einſchnitt in dieſelbe wurde zwar die 
drohende Lebensgefahr auf kurze Zeit entfernt, aber nach 
Verlauf weniger Stunden das Geſicht unkennbar; aus den 
Ohren und der Naſe floß das Blut, obgleich frühere Blut⸗ 
entleerungen und ſonſt noch paſſende antiphlogiſtiſche Mit- 
tel angewendet wurden; der Kranke wurde in ein warmes 
Halbbad geſetzt, dabei gerieben, und dann große Senfteige 
an die Fußſohlen und Waden gelegt. Aber jede Mühe war 
vergebens, der Kranke wurde ſinnlos und ſtarb. 

Die Sektion zeigte den auf einmal geſtörten Kreis lauf 
und Congeſtionen nach dem Kopfe, und alle zu einer 
außerordentlichen Größe angeſchwollenen Halsdrüſen be— 
ſtätigten den Verdacht der Skrofeln. Es that mir wehe, 
daß dieſer Mann ſich ſelbſt den Tod zuzog, da er mich 
nicht allein um die Freude, ihn hergeſtellt zu ſehen, ſon⸗ 
dern auch, da bei ſeiner Krankheit Skrofeln mit im 
Spiele waren, um eine wichtige Beobachtung brachte. 


— 


XIV. 


Bei der Garniſonsveränderung hinterließ ich einem 
meiner untergeordneten Oberärzte die im Regimentſpitale 
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befindlichen Kranken, worunter mehrere ſyphilitiſche gewe⸗ 
ſen ſind, die ſämmtlich durch die nach meiner Methode ein⸗ 
geleitete Schmierkur gründlich geheilt wurden. Unter dieſen 
war auch ein Individuum, an deſſen Aufkommen jedermann, 
ſelbſt ich, zweifelte; denn eine auf der Stirne aufgebrochene 
Eitergeſchwulſt, die eine enorme Menge, Außerft übelrie⸗ 
chender Jauche abſonderte, und einem Lymphabſceſſe ähnlich 
war, ſchien deſſen Lebenskräfte erſchöpfen zu wollen, wofür 
auch das kachektiſche Ausſehen offenbar zeugte; nebſt dieſen 
hatte er auch einen Tophus von ungewöhnlicher Größe am 
Bruſtbeine. Mit nicht geringem Erſtaunen ſah ich ihn 
nach drei Monaten völlig geneſen zum Regimente nach 
Trieſt einrücken. 


Im Jahre 1820 übernahm ich in Trieſt das Spital 
mit einem Krankenſtande von 256 Köpfen, worunter ſehr 
viele Syphilitiſche waren, die während der langen und an— 
haltenden Märſche nicht gehörig behandelt werden konnten. 
Derſelbe Fall war bei den von den Schiffen in das Spital 
abgegebenen; wegen Skorbut konnte bei letzteren überhaupt 
kein Queckſilberpräparat gebraucht werden. Dieß verſchlim— 
merte bei vielen das Uebel ſehr, und machte ein beſonderes 
Kurperfahren nothwendig. Von der ſichern und ſchnellen 
Wirkung und Heilung der Schmierkur überzeugt, wurden 
hierzu gleich zwei Zimmer eingerichtet, die übelſten, lang— 
wierigſten und gefährlichſten Kranken dahin gebracht, und 
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in Kurzem gründlich geheilt, wovon ich zwei beſonders 
merkwürdige Fälle hier erwähnen will. 


XV. 

Der erſte Kranke war ein Mann der Militär-Polizei⸗ 
Wache. Dieſer hatte in einer Apotheke heimlich Hülfe in 
einem Augenblicke geſucht, wo gerade der Herr Stadtphy— 
ſikus zugegen war, welcher die Krankheit des Mannes un— 
terſuchte, ſie für Scarlievo hielt, und den Fall höheren 
Ortes anzeigte, worauf dieſer zu mir in das Spital abge— 
geben wurde. Der Mann, ein junger Italiener, war ſchon 
vielfältig angeſteckt worden, und hatte dagegen niemals 
innerliche Heilmittel gebraucht. 

Sein Uebel ſaß im weichen Gaumen, der Mund- und 
Rachenhöhle, die Uvula und die Tonsillen waren außer» 
ordentlich angeſchwollen, mit kleinen Geſchwüren beſetzt, 
nur mühſam unter Schmerzen konnte er ſprechen und 
ſchlingen, deswegen, ſo wie wegen nicht gehöriger Ernäh— 
rung hatte er ein kachektiſches Ausſehen. Durch ein genau— 
es Examen erfuhr ich, daß der Krankheitszuſtand nur 
von der Syphilis, und nicht von Scarlievo herrühre; das 
her behielt ich den Kranken in meinem Spitale, und un— 
terwarf ihn der Schmierkur. | 

Anfänglich ſchien dieſe dem Kranken wenig zu nützen. 
Ich ſchritt daher zu einigen Localmitteln, unter dieſen that 
vorzüglich die Auflöſung von 10 Gran ſalpeterſauern Sil— 
ber in einem Loth Honig die erwünſchte Wirkung. Auch 
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mußte ich bei dieſem Kranken die Gaben der Queckſilber⸗ 
ſalbe höher als gewöhnlich ſteigern, und weit mehr Eins 
reibungen machen laſſen, um das erforderliche Merkurial— 
fieber zu erzwecken, welches ſpät und nicht fo heftig als 
gewöhnlich erſchien, nicht lange anhielt, jedoch den Mund, 
ohne einer beſonders copiöſen Salivation, mehr durch Ans 
ſchwellung und kleine Geſchwüre ſehr verwundete. 

Nach beeendeter Kur war der Mund, der weiche Gau— 
men und die Rachenhöhle noch einige Zeit geröthet, obgleich 
keine Spur eines Geſchwürzuſtandes oder einer Anſchwel— 
lung mehr wahrzunehmen war; denn das Schlingen und 
Sprechen ging ſchon ziemlich leicht von Statten, die Eß⸗ 
luſt vermehrte ſich mit jedem Tage, und der Mann gewann 
ſichtbar an Kräften und gutem Ausſehen. Zur Beobachtung 
und Erholung wurde er noch 14 Tage im Spitale behals 
ten; während dieſer Zeit brauchte er bloß Gurgelwäſſer 
aus gleichen Theilen Eibiſchthee und Kalkwaſſer mit Zuſatz 
eines kleinen Gehaltes von Bleioxyd, und wurde ſodann 
geheilt entlaſſen, | 


XVI. 


Der andere Kranke war ein Artilleriſt. Als dieſes 
Mannes Uebel den höchſten Grad erreicht hatte, wurde 
er von Fiume nach Trieſt in das Spital gebracht. Seiner 
Ausſage nach dauerte ſein Uebel bereits 15 Jahre, deſſen 
Anfang ein leichter Chancre war. Seit drei Jahren war 
er in verſchiedenen Spitälern geweſen, ohne irgendwo Hülfe 
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gefunden zu haben. Der Mann war 48 Jahre alt, aber 
ſein abgezehrter Körper, ſein ſchlappes, gerunzeltes, ver⸗ 
welktes leichenähnliches Ausſehen, ſchien für ein viel höheres 
Alter zu ſprechen. | 

Der gegenwärtige Krankheitszuſtand ſelbſt beſtand in 
außerordentlich bösartigen, ausgebreiteten und um ſich grei- 
fenden, ſyphilitiſchen Geſchwüren der ganzen Schedeldecke, 
aus welcher eine dünne aashaft riechende Jauche floß. 
Bei genauer Unterſuchung fand es ſich, daß die äußere 
Platte der beiden Seitenwandbeine, das Stirn- und der 
obere Rand des Hinterhauptbeines von Caries faſt gänz— 
lich zerſtört waren. Dieſer Zuſtand war ſo eckelhaft, daß 
kaum Jemand im Stande war, dem Unglücklichen durch 
Verband Hülfe zu leiſten; doch durch lange Uebung ge— 
wohnt, konnte er ſelbſt alles genau machen, was nöthig 
war. Bei einem kleinen Spiegelſtücke beſtellte er ſehr gut 
feinen Verband, der im Reinigen und Umſchlägen aus 
gleichen Theilen Eibiſch-, Chamillenthee und Liquor mer— 
curialis beſtand, und vortrefflich wirkte. 

Die Friktionskur, zu der ich bei dieſem Kranken un— 
verzüglich ſchritt, mußte ganz beſonders hinſichtlich der 
Diät und der Queckſilber⸗Doſis modificirt werden, da der 
Kranke ſchon eine große Menge Mercur zu ſich genommen 
hatte, und ſeine phyſiſchen Kräfte ſehr darniederlagen. Die 
erſten drei Einreibungen geſchahen Morgens mit zwei Seru— 
pel in zwei gleiche Theile getheilt; der Kranke erhielt zur 
Diät Reis mit 9 Loth Semmel und ! Seidl Rheinwein. 
Von ſechs zu ſechs Tagen wurde mit den Einreibungen vom 
Morgen zum Abend gewechſelt, und dann wieder vom 
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Abend zum Morgen; bei jedem Wechfel wurde mit 10 Gran 
zu jeder Einreibung der Queckſilberſalbe geſtiegen. So 
machte der Kranke bei Erhöhung des Thermometers zu 
20 — 25° R. 26 Einreibungen, ohne daß es nöthig ge 
weſen wäre, einer zu frühen Mercurial-Reaction durch 
Abführungsmittel antagoniſtiſch zu begegnen; nur wurden 
einigemal bei Stuhlverhaltungen Klyſtiere gegeben, und 
zum Getränke ein ſchwaches Infusum Acori gereicht. Bei 
dieſer Behandlung ſchwand nach und nach die Jauche— 
Secretion, alle Geſchwüre eiterten ſehr gut, die cariöſen 
Knochenſtücke lösten ſich, erſchienen nun als necrotiſch, 
wurden aber von den friſchen, lebhaft heilenden Weich⸗ 
theilen feſt gehalten, ſo daß ſelbe ohne Meſſer nicht zu 
trennen waren. Bei dieſen günſtigen Erſcheinungen war 
nun reiflich zu überlegen, was hinſichtlich der Fortſetzung 
der Frictionskur zu thun ſey, da vom Eintritte des Mer— 
curial = Fiebers ſich nicht die geringſte Spur zeigte, dieſes 
als Zeichen der gewiſſen Heilung aber eintreten mußte. 
Ich ließ demnach den Kranken noch drei Einreibungen 
machen, hierauf erfolgte eine heftige Diarrhoe mit Fieber 
begleitet. Da dieſes Fieber mit dem charakteriſtiſchen 
Mundgeruche vergeſellſchaftet war, und ſomit als das 
erwünſchte kritiſche angeſehen werden konnte; ſo ließ ich 
ihn in einem ziemlich warmen Bade abwaſchen, dann in 
ein reines Bett und in ein anderes Zimmer bringen; er 
erhielt nun Fliederblüthenthee mit eſſigſaurem Ammonium 
und 15 Tropfen Opiat⸗Tinctur, worauf Ruhe, Schlaf 
und ein ſo ergiebiger Schweiß eintrat, daß es ſchien, die 
durch Wärme aufgeregte Haut habe die Diarrhoe über⸗ 
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nommen und geſtillt, weil fie bald gänzlich aufhörte, und 
nur mäßige, breiartige Stühle erfolgten. Das Leiden des 
Mundes wurde durch ein als Collutorium angewendetes 
Infusum salviae gehoben, und die Luſtſeuche war vers 
tilgt, was auch ſpäter der Erfolg beſtätigte. 


Zur Entfernung der abgeblätterten Knochenſtücke blieb 
kein anderes Mittel als das Meſſer übrig. Durch dieſes 
entfernte ich mit nicht geringer Schwierigkeit und Blutung 
zu beiden Seiten Stücke der äußern Tafel der Seiten- 
wandbeine, die nicht ganz ſternförmig, ſondern zickzack 
geformt, locker und grau beſchaffen waren. Aus Beſorg— 
niß, durch einen zu großen Blutverluſt die Kräfte des 
Kranken zu erſchöpfen, ließ ich die Wunden vernarben; 
die Vernarbung geſchah häutig und haarlos. Nach dieſer 
Vernarbung wagte ich mich mit dem Meſſer über ein drei— 
zackiges Stück, die vordere Spitze ging in die Mitte des 
Stirnbeines, die beiden andern verliefen in die beiden 
Seitenwandbeine, und machten, obwol die Stirnnath drei 
Stücke hätte bilden ſollen, nur ein Knochenſtück aus. 


Bei dieſer Operation, wo unvermeidlich ein Aſt der 
Arteria temporalis unter das Meſſer kam, trat eine ſo 
ſtarke Blutung ein, daß ich von der Operation abſtehen, 
und die Wunde tamponiren mußte. Tags darauf wollte 
ich die Operation fortſetzen, erſtaunte aber, daß die tief 
gemachten Einſchnitte kaum mehr zu finden, und auch mit 
dem Stiele des Skalpels nicht mehr zu trennen waren; 
ſo plaſtiſch hatte ſich die heilende Natur bewieſen. Ich 
umging nun dieſe Stellen mit dem Meſſer, und beendete 
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glücklich mit Entfernung des todten Knochens die Ope⸗ 
ration. 

Nun war dieſer Unglückliche gerettet, doch blieben 
die Vernarbungen ſehr empfindlich und glänzend; zuwei— 
len erſchien die Oberhaut linſengroß, wie aufgeblaſen; 
dieſe kleinen friſchen Wundſtellen fingen neuerdings an, 
ſich mit Ausſchwitzung einer eiterartigen Materie auszu— 
breiten, dieſe Tendenz bezwang ich mit dem rothen Queck— 
ſilberoryd, ſehr fein gerieben, und als Staub mittelſt 
eines Haarpinſels, der die Stelle nicht berührte, ſondern 
durch ein leiſes Prellen mit dem Finger dieſen feinen 
Puder fallen ließ, aufgetragen, und ſo ließ ich dieſe 
Stellen ohne Bedeckung, und durch die Vermittlung des 
Zutritts des athmosphäriſchen Sauerſtoffes heilen. Um 
dieſe Narben weniger empfindlich zu machen, erzweckte ich 
ſpäter durch Kalkwaſſer und Bleioxyd ihre Erhärtung. 


Eine geraume Zeit nachher in Agram hatte ich nebſt 
mehreren andern, nachfolgende drei wahrhaft intereſſante, 
Fälle zu behandeln, und zwar einen pen ſionirten Officier, 
einen Fuhrmann und einen angeſehenen Bürger. 


XVII. 


Der erſte, ſeit fünf Jahren im Penſionsſtande lebende, 
46 Jahr alte Patient, ſuchte meine Hilfe zuerſt im Jahre 


1823 an, da ich aber für feinen Zuſtand, der in dem 
Uebel der allgemeinen Luſtſeuche beſtand, nach reiflicher 
Erwägung aller Umſtände nur die Frictionskur allein für 
zweckdienlich erachtend, dieſe in Vorſchlag brachte, weis 
gerte er ſich, dieſer ſich zu unterziehen, weil er vor einem 
Jahre in dem Agramer Spitale der barmherzigen Brüder 
ein ähnliches Kurverfahren ohne die geringſte Beſſerung 
ſeines Leidens paſſirte; dieſemnach er noch ein volles Jahr 
ſich mit dem Uebel herumſchleppte. 
| Mittlerweile hatte es einen fo hohen Grad erreicht, 
daß er mit dem feſten Entſchluße, auch das Aeußerſte zu 
wagen, ſich neuerdings an mich wendete, und ſich unbes 
dingt meiner Behandlung anvertraute. Aber ſo wie ſein 
Geſundheitszuſtand zerrüttet war, eben ſo waren auch 
ſeine ökonomiſchen Verhältniſſe äußerſt beſchränkt; daher 
die Frictionskur in feiner Wohnung durchaus unausführs 
bar. Das Mitleiden für dieſen unglücklichen Kranken war 
in meinem Innern ſo rege geworden, daß ich nichts un— 
verſucht ließ, ihm die nöthige Unterkunft in meinem Spi— 
tale bei feiner Excellenz dem Landes-Commandirenden zu 
erwirken. In Folge dieſer gnädigen Bewilligung ward 
der Patient in's Spital am 2. Juli 1824 aufgenommen. 
Durch die lange Dauer der Krankheit und durch meh— 
rere bereits überſtandene eingreifende Heilverſuche war er 
ſo abgemagert und entkräftet, daß er bei ſeiner übrigens 
hohen Statur einem Todtengerippe ähnlich, und ohne Stütze 
zu gehen unfähig war; die Verzweiflung an der je er— 
folgenden Heilung erregte bei ihm den Hang zur Trun⸗ 
kenheit in einem hohen Grade. | 
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Seiner Ausſage nach waren ſeine Erzeuger, er ſelbſt 
und ſeine Geſchwiſter, nie mit derlei Krankheiten behaftet, die 
auf ein dyskraſiſches Leiden zu deuten pflegen; und bis 
zum Jahre 1815 auch er ſelbſt von allen ſonſtigen Krank— 
heiten verfchont geblieben. Aber um dieſe Zeit hatte er 
ſich durch einen verdächtigen Beiſchlaf in Venedig einen 
Chancre zugezogen, den er Anfangs theils aus Unkennt— 
niß, theils aus falſcher Scham verheimlichte, bis ihn end— 
lich die augenfällig zunehmende Gefahr zwang, Hülfe zu 
ſuchen. Indeſſen wurde die Heilung bloß mit örtlichen, 
äußerlichen Mitteln bewirkt, ſomit war ſie auch von keiner 
langen Dauer. Denn in einiger Zeit nach dieſer Schein— 
kur hatte ſich am untern Winkel des linken Schulterblattes 
eine ſchmerzhafte und die Bewegungen des Armes beirrende, 
Geſchwulſt ausgebildet, die zwar wieder, bei Gelegenheit 
einer gemachten Dienſtreiſe in eine angrenzende Provinz, 
ohne eine dagegen angewendete Arznei verſchwand, dage— 
gen hatten ſich jedoch an verſchiedenen Stellen des Körpers 
und vorzüglich im Geſichte Geſchwüre gebildet; die auf 
den Gebrauch einer rothen Salbe (wahrſcheinlich Unquen— 
tum simplex cum mercurio praecipitato rubro) wies 
der verſchwanden. 

Bei ſeiner Rückkunft in Venedig ward er zum zweiten 
Male angeſteckt, und es hatte ſich wieder ein ſyphilitiſches 
Geſchwür an der Eichel gezeigt, das mittelſt der Anwen— 
dung des ſalpeterſauren Silbers ſchnell zur Heilung ge⸗ 
bracht wurde. Bald nach erfolgter Heilung ſtellten ſich Ge— 
ſchwürchen an und in der Naſe, in der Mund- und Ras 
chenhöhle ein, die aber wieder äußerlichen Mitteln binnen 
| 3 
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vier Wochen wichen, worauf ſich nächtliche Knochenſchmer— 
zen an der linken Seite des Kopfes, der Naſenwurzel, 
des linken Handwurzelgelenkes und der beiden Schienbeine 
einfanden, gegen die mit einer Unzahl von pharmaceuti— 
ſchen und diätetiſchen Mitteln mit abwechſelndem Glücke, 
und lange gekämpft wurde. Im Ganzen hatte dieſer qual- 
volle Zuſtand aber zugenommen. 

Im Jahre 1821 hatte der Patient Hülfe in dem oben 
erwähnten Barmherzigen-Spitale geſucht, und ſich der 
Inunctions-Kur unterworfen, wobei aber weder auf ein 
warmes Verhalten, noch auf eine, der Krankheit und Kur 
entſprechende, Nahrung geſehen wurde, daher ſchon nach 
der ſechsten Einreibung die fürchterlichſten Symptome ſich 
einfanden, weswegen der Patient nicht allein gegen dieſe 
Kur einen Abſcheu bekommen, ſondern auch an der Mög⸗ 
lichkeit, je geheilt zu werden, verzweifelte. 

Dieſe traurige Gemüthsſtimmung vermehrte um ein 
| Beträchtliches feine phyſiſchen Uebel. Nichts deſtoweniger ers 
holte ſich der Patient einigermaſſen, nach dieſer unzweck— 
mäßig vorgenommenen Merfurialfur, und ſelbſt die fyphis 
litiſchen Symptome ſchienen gemildert, doch nagte der 
Kummer ſtets in ſeinem Innern. 

Im Jänner 1823 hatte er eine Lungenentzündung 
glücklich überſtanden, während welcher alle ſyphilitiſchen 
Uebel gänzlich ſchwiegen, nach erfolgter Geneſung aber 
wieder erſchienen. 

Vom Jänner 1823 bis zum July 1824 hatte ſich in 
mancherlei Formen und Geſtalten das Zunehmen der Sy— 
philis geoffenbart, wogegen Mercurialien innerlich, und 
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das chirurgiſche Meſſer äußerlich, von verſchiedenen Militärs 
und Civilärzten in Anwendung kamen, doch ohne Erfolg. 

Am 2. July 1834 hatte man den Patienten beſagter 
Maſſen in mein Spital in folgendem Zuſtande überbracht. 

In der Mitte des linken Seitenwandbeines befand ſich 
ein äußerſt ſchmerzhaftes Knochengeſchwür, mit Anwulſtung 
der Weichgebilde und mit einer copiöſen übelriechenden Jau— 
che⸗Sekretion; über der Naſenwurzel eine hühnereygroße 
Knochengeſchwulſt des linken Stirnhügels, worüber die 
entartete Haut geſpannt, und unter dieſer deutliche Fluctua- 
tion bemerkbar war, das ganze Geſicht mit Einſchluß der 
Naſe kupferfarbig gefleckt, die Schleimhaut der Naſen⸗ 
Mund = und Rachenhöhle mit zahlreichen Geſchwürchen bes 
ſetzt, das Zahnfleiſch leicht blutend, die übrigens geſun— 
den Zähne ſchwarz. Im linken Ohr ein ſchmerzhaftes Ge⸗ 
fühl ohne eine äußerlich wahrnehmbare Urſache, in der lin⸗ 
ken Scapulargegend eine ſchmerzloſe, teigig anzufüh— 
lende, Mannesfauſt große, kalte Geſchwulſt, ohne Entar— 
tung der allgemeinen Decke. Das Handwurzelgelenk und die 
Finger der linken Hand angeſchwollen und unbeweglich. 
Am obern Drittheile des linken Unterſchenkels eine hühner 
eygroße fluctuirende Geſchwulſt, die fie bedeckende Haut war 
entartet, geſpannt, und dem Berſten nahe. An der rechten 
Tibia ebenfalls eine hühnereygroße, jedoch harte Knochenge— 
ſchwulſt, die untern Endtheile der Schienbeine und ſelbſt 
die Fußwurzelknochen aufgelockert. 

Wie einem ſolchen Kranken zu Muthe ſeyn müſſe, und 
wie eine verzweifelnde Gemüthsſtimmung auf den Organis⸗ 


mus reflektire, iſt ohnehin Jedermann einleuchtend. 
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Mit dieſen treu geſchilderten äußerlichen Krankheitser— 

ſcheinungen verbanden ſich Mangel an Eßluſt, großer Durſt, 

Hartleibigkeit und zögernder Stuhl, mit einer normalen 

Harnabſonderung, und einem ſchwachen, doch DIESE 
Pulſe, nebſt Schlaflofigfeit. 


Cur⸗ Verfahren. 


d. 3. July. Abends ein warmes Bad. 

d. 4. July. Nach dem Bade hatte der Kranke einer erquicken— 
den Nachtruhe und ruhigen Schlafes genoſſen, 
klagte aber über Magendrücken und über Man⸗ 
gel an Stuhl ſeit einigen Tagen, auch war 
der Unterleib geſpannt. 


Verordnung: 
. Infusi Sennae c. Manna 
Dos. unam. 
S. Auf zweymahl zu nehmen. 
Zur Nahrung eine Obſtſpeiſe, und friſch bereitetes Zu- 
ckerwaſſer zum Getränke. | 


h 


d. 5. July. Es erfolgte eine harte, ſchwärzliche und mit 
Anſtrengung abgehende, und eine zweite, breiartige, 
ausgiebige Stuhlentleerung, die nächtlichen 
Schmerzen waren groß, daher wenig Schlaf. 


Verordnung: 
r. Unquenti mercurial. commun. 
Drachm, unam. 


Div. in part. aequal, duas, 


Wee e 


8. Früh Morgens in beide Oberſchenkel einzu— 

g reiben. 

d. 6. July. Wegen Hartleibigkeit wurde ein Enema emol- 
liens applicirt, worauf eine ausgiebige Stuhlent— 
leerung erfolgte. Zur Nahrung wurde nebſt 
einer Obſtſpeiſe gedünſteter Reis und Zmal Sem: 

melſuppe ordinirt. 

d. 7. July. Ward die zweite Morgen- Inunction von gleis 
chen Gehalte, wie oben, in die Oberarme ge— 
macht. 

d. 9. July. Dritte Morgen-Inunction von zwey Drachmen 
der gewöhnlichen grauen Queckſilberfalbe in den 

| Rücken. 

d. 10. July. Wegen Stuhlmangel ein Infus. Sennae c. 
Manna. | 

d. 11. July. Bei vermehrter Zimmerwärme, wobei das There 
mometer von 200 auf 210 R. ſtieg, machte der 
Patient die erſte Abend-Einreibung, und zwar 
an jedem Schenkel mit zwey Skrupel der erwähn— 
ten Salbe. 

d. 12. July. Zur Stuhlbeförderung ein Infus, Senna c. 
Manna. 

d. 13. July. Wurden zwey Skrupel der Salbe in die Ober; 
arme Abends eingerieben, und der fortbeſtehen— 

den Schmerzen und Schlafloſigkeit wegen nebſtbei 
ein Opiat verordnet. 

d. 14. July. Zwey Quentchen Salbe wurden Abends in den 
Rücken eingerieben, und das Opiat wiederholt. 
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d. 16. July. Wegen Magendrücken und Stuhlverhaltung ein 


Infus, Sennae c. Manna. 

d. 17. 19. und 21. July ſetzte man die Einreibungen und zwar 
zu zwey Quintel für die einzelnen Tage fort, 
wobey die Zimmerwärme auf 23 R. vermehrt 
wurde; den nächtlichen Schmerzen wurde mit 
Opiaten, und der Hartleibigkeit mit einem In- 
fus. Sennae c. Manna begegnet. 

d. 22. Jul h. An allen Geſchwülſten ift die Auffaugung deut⸗ 
lich wahrnehmbar geworden, und die Geſchwulſt 
am linken Schulterblatte faſt ganz verſchwunden; 
ſelbſt die Schmerzen ließen nach, doch die Eß⸗ 
luſt beſſerte ſich nicht. 

d. 23. July. Abends fand die 10. Einreibung Statt, für 
jeden einzelnen Schenkel zu Siebenzig Gran der 
Salbe. 

d. 24. July. Das Knochengeſchwür am Seitenwandbeine 
ſecernirte bereits Eiter von conſiſtenter und gu— 
ter Beſchaffenheit, aber Nachmittags gegen 4 
Uhr ſtellte ſich bei dem Kranken eine beträchtliche 
Diarrhöe mit heftigen Darmſchmerzen ein, wo— 
gegen Anfangs Chamillen-Thee zum Getränke, 
dann aber folgende Miſchung von meinem Sub— 
ſtituten verordnet wurde: 


K. Infusi herbae Menthae crisp. 
ex drach. duab. pt. lib. semis. 
Lig. min. Hoffmannı 


drachm, semis. 


Tinot. opii simplicis 1 
gutt. quindecim 
Syrupi simpl. Une. unam. 
M. D. S. Alle 2 Stunden 2 Eßlöffel voll. 


d. 25. July. Fand ich den Kranken ſehr entſtellt, äußerſt 
kleinmüthig und ſchwach, ſeit dem Eintritte des 

\ Durchfalles erfolgten 22 Stuhlgänge; dieſe waren 
dünnflüßig, theils grau, theils dunkelbraun, 
bald eine dem geronnenen Blute ähnliche Mate⸗ 
rie, bald eiterähnlichen Schleim enthaltend, und 
hatten einen penetrant aashaften Geruch. Dabei 
war die Zunge rein, der Geſchmack etwas bitter, 
die Mundhöhle von dem Mercurial- Gebrauche 
nicht im mindeſten afficirt, die ohnehin ſchwache 
Eßluſt verſchwand gänzlich, dagegen haben die 
Schmerzen im Unterleibe, das Magendrücken 
und das Schmerzgefühl in der linken Seite (eon⸗ 
ſtante Begleiter der Stuhlverſtopfung bei dieſem 
Patienten) nachgelaſſen, die Haut war warm, 
zur Aus dünſtung geneigt, der Puls gleichförmig 
frei, ſchwach, klein, und langſam. Sämmtliche 
oben beſchriebene, äußerlichen Uebel und die nächt⸗ 
lichen Knochenſchmerzen haben ſich zum Theil 
merklich gebeſſert, zum Theil find fie ganz ver⸗ 
ſchwunden, und obgleich das Heilfteber ſich noch 
nicht eingeſtellt hatte, ſchien doch der Geſammt⸗ 
zuſtand durch die eingetretene Diarrhöe gebeſſert; 
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unterdeſſen ward die auf dieſen Tag fallende Ein⸗ 
reibung einſtweilen verſchoben, und verordnet: 


K. Deti Salep Dos. unam 
Pulv, gumi arabıcı 
— rad. Colombae Mi drachm. unaın 
Tinct. opii gutt. quindecim 
Syrupi simpl. Une. unam, 
M. D. 8. Alle 2 Stunden } Kaffeebecher voll, wohl ums» 

geſchüttelt, zu nehmen. Zum Getränke Eibiſchthee, als 
Nahrung Gerſtenſchleim. 


d. 26. July. Obgleich noch vier, den oben erwähnten ähnli— 
che, durchfällige Stühle erfolgten, ſo hörte doch 
bis gegen Abend des verfloſſenen Tages die Diar— 
rhöe gänzlich auf, und der erſte, ruhige und 
erquickende Schlaf ſeit langer Zeit ſtärkte den 
Patienten unvergleichlich. Sein Ausſehen war 
gebeſſert, der Kleinmuth verſchwunden, und ſelbſt 
der Appetit nach Speiſen etwas reger; aber mit 
dieſen günſtigen Symptomen kehrten, wenn auch 
im geringeren Grade, die Knochenſchmerzen 
zurück. 


Was nun ferner bei dieſem, in jedem Anbetrachte 
äußerſt geſchwächten und ausgezehrten Subjecte zu thun ſey, 
würde jedem, ſelbſt dem erfahrenſten Praktiker ein Zau— 
dern im Entſchluße abgenöthigt haben. Denn hätte man 
nicht leicht dieſe Diarrhöe für einen vicariirenden und 
kritiſchen Speichelfluß halten können? — Und in der That, 
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ich ſelbſt hielt dieſe für eine Kriſe, zwar nicht des geſamm— 
ten Leidens, ſondern bloß der Krankheitsaffektion der Bauch— 
eingeweide, — denn eben ſo gut, wie ſich das Krankheits— 
bild der Syphilis nach außen unter den mannigfaltigſten 
Formen und Modifikationen abſpiegelt, ebenſo vielfältige 
Affektionen und Deſtruktionen veranlaßt ſie ohne Zweifel in 
dem Innern der Eingeweide. Wenn ich auch für dieſe, 
nur im Allgemeinen ausgeſprochene, Anſicht keine Beweiſe an— 
führe, die mir wenigſtens ex analogia nicht fehlen würden, 
ſo geſchieht dieſes nur wegen Mangel an Raum. 

Im vorliegenden Falle aber hatten alle die verſchie— 
denen Störungen der Funktionen der Dauungsorgane kei— 
nen andern Grund, als ein ſyphilitiſches Ergriffenſeyn, 
welches mit der für dieſe Gebilde kritiſchen Diarrhoe weg— 
geſchafft, und die Freiheit ihrer Verrichtungen hergeſtellt 
wurde. Ob und wie fern ich mich irren mag, überlaſſe ich 


denkenden Leſern zu beurtheilen. 


Einſtweilen wurde die fernere Anwendung der Merfurtals 
ſalbe verſchoben, und die am 25. July verordnete Arznei— 
miſchung, ohne Colombo, repetirt; nebſt der in Gerſten— 
ſchleim beſtehenden Nahrung erhielt der Patient eine ſchwa— 
che Weinſuppe und 3 Loth Weißbrod. 


Am 27. July fand ich den Kranken munter und fröhlchen Ge— 
müthes, keine Spur der Diarrhoe, die Nacht 
war ruhig, auch hatte er keine Urſache, über ir— 
gend eine Beſchwerde des Unterleibes zu klagen. 
Sein Geſicht hatte bereits eine natürliche Farbe, 
der Tophus auf der Stirn war gänzlich ver— 


DU ˙ EEE. En cn i TE Mn Sum en En 8 län. + > * — — — — — 


— 42 — 
ſchwunden, die Geſchwüre in der Naſen⸗ und 
Rachenhöhle ſind geheilt, die eiternde Fläche des 
Schedels zeigt eine gute Beſchaffenheit, und das 
nekrotiſche Stück ſcheint aufgeſogen zu werden. 
Auch die Anſchwellung des linken Handwurzelge— 
lenkes und der Finger hat ſich bedeutend gemin⸗ 
dert, fo zwar, daß der Patient die Hand voll- 
kommen gebrauchen konnte; am Auffallendſten 
zeigte ſich noch die nicht ganz getilgte Sy phi— 
lis in den untern Extremitäten. Dem zu Folge 
verordnete ich die 11. Einreibung zu 75 Gran 
für jeden einzelnen Oberarm; dagegen wurde die 
oben angeordnete Mixtur weggelaſſen. 
Die Diät beſtand in Griesſuppen nebſt in 
Fleiſchbrühe gedünſteten Reis und 6 Loth Weiß⸗ 
brod. 
Am 29. July. Einreibung von 2! Quentchen Salbe in den 
Rücken. 
d. 51. July fand die 15. Einreibung zu 80 Gran für jeden 
einzelnen Oberſchenkel Statt. 
Am 2. Auguſt klagte der Patient über ein Kneipen im Un⸗ 
terleibe, Langwerden der Zähne und Neigung 
zum Speicheln; das Zahnfleiſch war aufgelockert, 
die Eßluſt wieder verſchwunden, die Gemüths— 
ſtimmung traurig, ſeit 24 Stunden Mangel an 
Leibesöffnung, daher ein Enema ex infuso flor. 
Chamomillae applicirt wurde, worauf eine nor— 
male Leibesöffnung erfolgte, und das Kneipen auf- 
hörte. 


er 


Am3.Augnft wagte ich nicht eine Friktion anzuordnen. 
Am 4. Aug uſt aber, da es nur bei den Vorboten der Sali- 
vation blieb, ohne daß ſich das Merfurialfie- 
ber eingeſtellt hätte, ſah ich mich gezwungen, 
die 14. Einreibung, für jeden Oberarm zu go 
Gran Salbe, machen zu laſſen. 
Meiner Abſicht, oder richtiger geſagt, der 
Conditio sine qua non gemäß, hat ſich in der 
Nacht auf 
d. 5. Aug uſt das Heilſteber entwickelt, welches ſich durch 
einen vorübergehenden Froſt ankündigte, dann 
durch einen frequenten vollen, mehr weichen Puls, 
Geneigtheit der Haut zur Reſpiration, Abge— 
ſchlagenheit und Mattigfeit, eine geringe Sali- 
vation, aber einen unerträglichen ſpecifiſchen Ge— 
ruch aus dem Munde auszeichnete. 


Alle äußerlich ſichtbaren ſyphilitiſchen Symptome, ſelbſt 
die Anſchwellung in den Fußwurzelgelenken haben ſich auf— 
fallend mit dem Beginnen des Fiebers vermindert, daher 
ich meinen vielfältigen Erfahrungen zu Folge von dem Ge— 
lungenſeyn der Kur überzeugt ſeyn konnte. 

Gegen Mittag wurde der Patient in das anſtoſſende 
geheizte Zimmer, worin das Thermometer 22° K. Wärme 
anzeigte ) überſetzt, und in ein daſelbſt zubereitetes 20° 


) Die Beheizung der Schmierkurzimmer iſt auch im Sommer uns 
erläßlich, beſonders zur Nachtszeit und bei veraͤnderlicher Witte— 
rung, wenn eine gleich warme Atmoſphäre den Patienten umge: 
ben ſoll. 
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warmes Bad gebracht, worin er volle 10 Minuten ruhig 


und ohne Mißbehagen verweilte, dann aber Anwandlun— | 


gen von Ohnmacht empfand, daher mit Seife und Bad— 
ſchwämme ſo ſchnell als möglich gereinigt, abgetrocknet, 
mit reiner Wäſche verſehen, und in das friſche Agen 
Bett gelegt wurde. 


Obgleich durch die Anwendung des Bades, und die 


hierdurch bewirkte Reinigung der Haut kund gleichzeitige 
Reizung derſelben am 6. Auguſt der Speichelfluß beträcht— 
lich vermindert war, dabei jedoch der Patient in der ver⸗ 
floſſenen Nacht wenig Ruhe und Schlaf genoſſen hatte, ſo 
verordnete ich ihm: | 


he. Mixt. Salinae Dos. unam 
Nitri puri Drach. unam 
M. D. 8. Alle Stund ı — 2 Eßlöffel voll zu nehmen, 


nicht allein, um der Salivation, die durchaus kein weſent— 
liches Moment der Heilung, ſondern gleichſam ein nicht zu 
verhüthendes Uebel des Queckſilbergebrauches in Salben— 
form iſt, entgegen zu wisken, ſondern auch um der habi— 
tuellen Hartleibigkeit zu begegnen. Nebſt dieſem bekam er 
ein Infus. Salviae pro Collutorio, Kraftbrühen und etwas 
wenigen alten Ofnerwein zur Diät. 

Vom 7. bis zum 13. Auguſt war außer einem Opiate 
und dem erwähnten Mundwaſſer keine Arzenei erforderlich, 
worauf ſich zuſehends nicht nur der Speichelfluß, ſondern 
auch der Schmerz in der Mundhöhle verminderte, und 
durch den Genuß von Kraftbrühen, eingemachten jungen 
Hühnern und alten guten Ofnerwein hat der Patient an 
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Kraft und guten Ausſehen bis zum 20. Auguſt fo zugenom: 
men, daß er am 21. das Spital wirklich, und zwar von 
der Syphilis vollkommen und auf immer befreit, verließ ). 


*) Daß fein Leidenszuſtand von der Art war, wie er oben ge 

ſchildert wurde, und wie er ſich ſeiner Herſtellung freute, be— 

weist das nachfolgende, im innigſten Gefühle der Dankbarkeit an 
mich erlaſſene, Schreiben. 


Theuerſter Herr Doctor und Regimentsarzt! 


Das Leben — das koſtbare Geſchenk der allgütigen Schoͤpfung 
zu verlieren, iſt ſchwer, allein das unabweichliche Geſetz der Natur, 
das ſichere Loos alles Sterblichen; doch ſiech, aller Freuden beraubt, 
mit desorganiſirtem Körper, unter Leiden, marternden Schmerzen, 
kraftlos, mit Seelenangſt, mit dem ſcharfen, vorwurfsvollen Urtheil 
der Mit- und Nachwelt beladen, als lebendiges Beingerippe dem offe⸗ 
nen Grabe Jahre lang entgegen zu hinken, und es doch nicht zu er⸗ 
reichen, dieß iſt das Schrecklichſte: ſchauderhaft, ſich einen lebhaften 
Begriff davon zu bilden. Dieß war meine Lage noch vor wenig Wos 
chen, und dieſer haben Sie mich, edler Mann! mit Selbſtaufopfe— 
rung, mit Ueberwindung vieler Schwierigkeiten, mit raſtloſem Eifer 
der fühlenden, antheilnehmenden Thätigkeit des menſchenfreundlichen 
Arztes — ich glaube und habe das Selbſtbewußtſein — für immer, 
einem Wunder ähnlich entriſſen. 

Freude und Lebensgefühl belebt mich wieder, lange Jahre mir ſelbſt 
zur Laſt, ausgeſtoßen aus dem bürgerlichen, geſelligen Leben, nur 
immer an meinem Kummer nagend, haben Sie mich mir ſelbſt wieder— 
gegeben, Sie haben mich brauchbar und makellos wieder in die Dienſt— 
tauglichkeit eingeſetzt! — Welche Sprache! welch erhabener Geiſt 
würde wohl vermögend ſeyn, mein Dankgefühl, welches mir die 
Bruſt einengt und das Herz bewegt, darzuſtellen. Erlaſſen Sie mir 
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XVIII. 


Der Gegenſtand des zweiten wichtigen Krankheitsfal⸗ 
les in Agram war ein Fuhrmann, in Jahren vorgerückt, 
doch robuſt, der die Folgen feiner frühern Leidenfchaften- 
durch Verehrung des Bacchus zu lindern ſuchte, da er ſchon 
ſehr viele Arzneien genommen, und allen Glauben an ärzt— 
liche Hülfe verloren hatte. a | | 

Nachdem er bedroht war, feine Naſe zu verlieren, wer 
gen beſchwerlichen Schlingen zu verhungern, oder auch zu 
erſticken, nebſtbei Tag und Nacht gon den unerträglichſten 
Schmerzen gequält wurde, ſo nahm er ſeine Zuflucht zu 
mir, mit dem Entſchluße ſich der Inunktionskur zu unter⸗ 
ziehen. 

Aus der Mittheilung des Kranken, deren ausführliche 
Darſtellung zu weit führen würde, und aus der Lebens— 


Worte, die lange nicht das, was mich bewegt, erreichen können, und 
begnügen Sie ſich mit den ſichtbaren Wirkungen Ihres großen Wer 
res. Die Allmacht ſtröme aus ihrem ſegensreichen Füllhorn Alles 
einem Sterblichen Wünſchenswerthe über Sie und Ihre Nachkom— 
men, mit dieſem Wunſche, den ich auch für unſern Chef, des 
Commandirenden Excellenz, der mit großer Seele Ihre gütige Fürs 
ſprache gnädig würdigte, vom Himmel erbitte, werde ich mein Leben 
ausathmen: | 


Euer Wohlgeborn 
dankbarer 
p. Hauptmann. 
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weiſe eines rohen Fuhrmannes und unfolgſamen Patienten 


ſich leicht ſchließen läßt, hat ſein Uebel den höchſten Grad 
erreicht. 

Sein Kopf war zu einer bedeutenden Größe ange— 
ſchwollen, das Geſicht ſtark geröthet, die Augenlieder und 
vorzüglich die Naſe feuerroth, und letztere mit kleinen Ge- 
ſchwüren überſäet, aus welchen eine dünne, ſcharfe übel⸗ 
riechende Jauche ſickerte; dabei beläſtigte ihn unaufhörlich 
ein juckender und brennender Schmerz im ganzen Geſichte. 

Ebenſo ekelhaft, wie deſſen Geſicht, war die Beſchaf— 
fenheit feiner Rachenhöhle; von der Uvula war nur noch 
eine geringe Spur wahrzunehmen, die Tonſillen waren 
ſo ſtrotzend angeſchwollen, daß er nur flüßige Nahrung mit 
vieler Beſchwerde zu ſich nehmen konnte; ſowohl die Mund- 
als Rachenhöhle waren voller Geſchwüre, die bei dem müh— 
ſamſten und unverſtändlichſten Sprechen den eckelhafteſten 
Geruch verbreiteten. Am linken Kniegelenke hatte ſich ſeit 


einigen Jahren nach und nach eine kalte Geſchwulſt gebil⸗ 
det, die ihn am Gehen ſehr hinderte. 


Da die Gefahr groß war, ſo mußte die Vorberei— 
tungskur, beſonders auch wegen Mangel an Gelegenheit, 
abgekürzt werden, daher wurden, um die Haut gehörig und 
gut zu reinigen, zwei Bäder an einem Tage angeordnet, 
wovon eines am Morgen, das andere aber Abends genom— 


men ward; nebſt dieſem wurden draſtiſche Kliſtiere ange— 


wendet, da wegen ſchwierigem Schlingen keine Arzneien 
durch den Mund beigebracht werden konnten. 

Am nächſten Tage Abends ließ ich eine Inunktion von 
einem Quentchen der gemeinen Merkurialſalbe in die Ober 


. 


ſchenkel vornehmen, und Tags darauf wieder ein Kliſtier 
geben. | 

Die Diät beftand aus dünner Reisſuppe, nebft Zus 
ckerwaſſer zum Getränke. | 

Gegen den Gefahr drohenden Zuſtand der Rachenhöhle 
wendete ich ſogleich die Einpinſelung mit einer Auflöſung 
von ſalpeterſauren Silber in Honig an, und zum Aus— 
ſpülen des Mundes ward ein Collutorium aus gleichen 
Theilen Eibiſch-Thee und Liquor mereurialis mit Honig 
beſtehend, gegeben, die Naſe mit einem mit warmen Waſſer 
befeuchteten Läppchen bedeckt, und um dieſem gefährlichen 
Uebel noch kräftiger zu begegnen, ſind ſcharfe Senfteige 
auf die Fußſohlen gelegt worden. 

Dieſes Verfahren, mit Abwechslung der Einreibungen, 
blieb übrigens durch ſechs Tage unverändert, worauf die 
Tonſillen weicher und fühlbar kleiner wurden, ſo daß der 
Kranke am ſechſten Tage nicht nur beſſer ſprechen, ſondern 
auch conſiſtentere Nahrung ſchlucken konnte. Das früher 
auf 20 Grad erwärmte Zimmer iſt nun auf 22° Wärme 
geſteigert, aber gleichzeitig auch die Menge der nun ein— 
zureibenden Salbe um 20 Gran des Gefammtbetrages ver: 
mehrt, in den Zwiſchentagen ſtatt der Klyſtiere Salzmix— 
turen gereicht, die Sinapismen aber weggelaſſen worden. 
Solcher Geſtalt wurde abermals, ohne was zu ändern, die 
Behandlung ſechs Tage fortgeſetzt, worauf ſich das Geſicht 
zu bleichen anfing, die Geſchwulſt und Röthe der Naſe 
merklich abnahm, die Rachenhöhle ſich durch Schmelzen 
der Tonſillen erweiterte, die ſpeckigen Geſchwüre reiner und 
kleiner erſchienen, und der Geruch erträglicher warb. 
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Bei abermaliger Erhöhung der Wärme, um 2 Grad, 
wurden wieder auch die Einreibungen, um 20 Grad, geftei: 
gert, in den Zwiſchentagen Abführmittel, zum Getränke 
friſch bereitetes Zuckerwaſſer, zum Mundausſpülen bloß 
Eibiſchthee gereicht, und zur Nahrung täglich Zmal Reis⸗ 
ſuppe, und etwas abgekochtes Obſt verordnet, dieſes Ver— 
fahren wurde ohne Veränderung, durch ſechs Tage, beibehal— 
ten, worauf eine auffallende Beſſerung erfolgte: die ganze 
Anſchwellung des Kopfes, ſo wie auch die Schmerzen ha— 
ben ſich verloren, das Geſicht, bis auf die Naſe, hatten wie— 
der die natürliche Farbe, die kleinen Geſchwüre waren 
ganz verſchwunden, mit Ausnahme eines einzigen, welches 
ſich an der Naſenwurzel ſehr ausgebreitet hatte, und ſtark 
jauchte, auch bei der Unterſuchung mit der Sonde wahrneh— 
men ließ, daß die Naſenknochen ſehr zerſtört und beweg— 
lich waren, und allem Anſcheine nach ſich bald exfoliiren 
würden. Mund⸗ und Rachenhöhle waren beinahe im natürs 
chen Zuſtande, bis auf eine Stelle im harten Gaumen lin» 
kerſeits, wo ſich noch ein ausgebreitetes, hartnäckiges Ge— 
ſchwür befand, was bei genauer Unterſuchung ebenfalls die 
| Zerſtörung des horizontalen Aſtes des linken Gaumenbei— 
nes, und Abblätterung desſelben vermuthen ließ. Uebrigens 


befand ſich der Kranke in einem außerordentlich gebeſſerten 


Zuſtande, der die Hoffnung einer vollkommenen Heilung 
rechtfertigte. Nun wurde die Wärme auf 25° erhöht, und 
die Einreibungen für jede Extremität zu einem Quentchen 
angeordnet, übrigens nicht geändert; doch da nach der 
zweiten Inunktion ein Speichelfluß, in Form einer Diar⸗ 


rhöe, verbunden mit Bauchgrimmen, eintrat, ſo wurde 
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Anwendung gebracht, und zur Diät ſechsmal im Tage Ger⸗ 


ſtenſchleim gereicht, worauf die zu frühe Queckſilber-Wir⸗ 
kung unterdrückt, und die drei nächſten Einreibungen um 
dreimal 24 Stunden verſchoben wurden. Nach der dritten 
Einreibung ſtellte ſich abermal die frühere Erſchei— 
nung ein, ſie wurde jedoch auf die gleiche Weiſe beſiegt. An 
dem Geſchwüre der Naſenwurzel erhoben ſich nun beide Na— 
fenbeine, fie waren aber nicht loſe genug, um fie zu ent 
fernen, dasſelbe zeigte ſich am linken Gaumenbeine, die 
Wegnahme derſelben mußte daher verſchoben werden. Da 
nun die Beſchließung der Kur, aber auch die Fortſetzung 
der Einreibungen nicht rathſam ſchien, ſo wurde mit den letz— 
ten 3 Tage ausgeſetzt, nach deren Verlauf ſich die beiden 
Naſenknochen und das Stück des linken Gaumenbeines exfo— 
liirten, worauf dieſe Geſchwüre nicht mehr jauchten, und die 
Heilung zuſehends Fortſchritte machte; obgleich nun die Ein— 
reibungen durch drei Tage ausgeſetzt blieben, ſo fing das Zahn⸗ 
fleiſch des Kranken an, ſich zu röthen und anzuſchwellen, die 


Zähne wurden etwas locker, und ein gelindes Speicheln 


ſtellte ſich ein, auch der eigenthümliche Mundgeruch, als 
conſtantes Symptom des Merkurialfiebers, war wahrzuneh— 
men, da jedoch das Uebel zu inveterirt und zu bedeutend 
war, ſo konnte ich mich nicht entſchließen, die Kur zu be— 
endigen. Ich beſchloß daher, noch dreimal, wie zu Anfan— 
ge, mit kleinen Gaben einreiben zu laſſen, doch ſchon 
nach der zweiten Einreibung mußte ich abſtehen, indem das 
geforderte Merkurialfieber vollkommen hinreichend eintrat. 
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Der Kranke wurde nun in ein warmes Bad von 280 R. ge⸗ 
ſetzt, mit Seife und etwas Weingeiſt gereinigt, in ein an⸗ 
deres gut durchgewärmtes Bett und Zimmer gebracht, mit 
reiner Wäſche und etwas beſſerer Nahrung verſehen, wor— 
auf ein allgemeiner, copiöſer, warmer Schweiß erfolgte, 
der ſechs Stunden anhielt, auf welches die Mundhöhle be— 
deutend beruhiget ward. 

Der nunmehrige Recon valescent mußte noch 
durch acht Tage nach beſeitigtem Speichelfluße das Zimmer 
hüthen, während welcher Zeit ſich das Naſengeſchwür, ſo 
wie jenes in der Rachenhöhle vollkommen feſt vernarbte, 
und dann der Mann gründlich geheilt, zur Verwunderung 
aller, die an ſeiner Wiedergeneſung gezweifelt hatten, wie— 
der unter ſeinen Mitbürgern, zwar mit etwas eingedrückter 
Naſe, ſich ſehen laſſen, und ſeine Geſchäfte wieder verrich— 
ten konnte. f 

Hier muß ich noch das Beſondere anmerken, daß die 
erwähnte kalte Geſchwulſt am linken Kniegelenke, welche 
ich während der ganzen Behandlung nicht beachtet hatte, 
auch von ſelbſt gänzlich verſchwand. 


XIX. 


Zu dem dritten Kranken, dem oben erwähnten wohl⸗ 
habenden Agramer Bürger, wurde ich, kurz vor meiner Ab— 
reiſe, durch den Herrn Stadtphyſikus in der Abſicht berufen, 
um wegen der Abnahme des rechten Oberſchenkels conſul— 
tirt zu werden, indem der Oberſchenkel durch die Wuth der 
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Luſtſeuche ſo entſtellt war, daß deſſen Erhaltung, und durch 
die fortwährende Zerſtörung und den Säfteverluſt, auch das 
Leben des Kranken ſehr in Zweifel ſtand. 


Die Tibia war in der Mitte durch lang beſtandenen 
Beinfraß beinahe gänzlich zerſtört, das Fußwurzelgelenk 
mächtig aufgelockert, und durchaus mit Jauche untermi⸗ 
nirt. Die Schmerzen waren Tag und Nacht unerträglich. 
Der Mann war zwar noch jung, aber Subſtratarm und ſo 
ſchwach, matt und kraftlos, daß es ſehr bedenklich war, 
eine ſo bedeutende Operation zu unternehmen, um ſo mehr, 
da ich mit Gewißheit wußte, daß er ſehr lebensluſtig ge⸗ 
lebt, mit mehreren ſyphilitiſchen Uebeln behaftet, mehrere 
Merkurialkuren, ſelbſt die Friktionskur, zwar nicht nach 
meiner Methode, überſtanden habe; ich ſchlug daher mein 
Verfahren vor, welches erſt nach langem Widerſtreben an- 
genommen wurde. | 


Das Heilverfahren mußte hier fehr modificirt werden, 
denn der Kranke hatte hier ſehr viel zu ertragen, alle Jau— 
che⸗Anſammlungen mußten durch mancherlei und öftere 
ſehr empfindliche Einſchnitte geöffnet werden, und die chi⸗ 
rurgiſche Behandlung war durch die öfters nöthigen Ver— 
bände mühſam und kunſtvoll, aber auch ſehr eckelhaft. 


Zum Anfange der Kur wurde der Kranke ſechsmal in 
drei Tagen gebadet, und nebſtbei einige Unzen der Aqua 
laxativa Viennensis verordnet, die Diät war nicht karg, 
doch gewählt, folglich nur leicht verdauliche, nicht blähende 
und wenig nährende Speiſen erlaubt, überhaupt das Re— 
gimen auf das Beſte beſtellt, und die Pflege vortrefflich. 
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Die ſechs erſten Einreibungen waren jede zu einem 
Skrupel, die zweiten ſechs jede zu? Quentchen, die drit⸗ 
ten ſechs jede zu 2 Skrupel, und die vierten ſechs jede zu 
50 Gran. | | 
Da nach den letzten dieſer Einreibungen das BR 
liche Merfurialfieber eintrat, der Kranke fich fo entkräftet 
fühlte, daß er ohne Hülfe keine Wendung im Bette machen 
konnte, alle krankhaft beſchaffenen Knochen ſich exfoliirten, 
die ſyphilitiſchen Geſchwüre ſich in eiternde Wunden umge⸗ 
wandelt hatten, und der Heilungsprozeß durchaus gut von 
Statten ging, ſo wurde die Kur beendiget. 

Nach einer Kurzeit von ſechs Wochen war dieſer Kranke 
vollkommen geheilt, und nach einigen Monaten hatte er ſich 
ſo erholt, daß er anfänglich auf zwei Krücken, dann auf 
einer, und zuletzt ohne aller Unterſtützung ſeinen Fuß ge⸗ 
brauchen, und ſich des Lebens wieder erfreuen konnte. 

Dieſer ſo wichtige und ſeltene Fall wird gewiß mein An⸗ 
denken in Agram lange erhalten. 


XX. 


Nach meiner Ankunft in Wien wurde ich von einem 
geſchickten und allgemein beliebten Wundarzte erſucht, einen 
mit Strikturen der Harnröhre behafteten Poſtcondukteur zu 
übernehmen. Dieſer war im mittleren Alter, von einer 
ruhigen und ſanften Gemüthsbeſchaffenheit. 

Nach ſeiner Ausſage hatte er ſich vor einigen Jahren 
ein kleines ſyphilitiſches Uebel zugezogen, welches durch 
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falſche Scham, nicht gehörige Pflege, und Nichtbefolgung 
der ärztlichen Anordnungen zu einem bedeutenden und bös— 
artigen Uebel erwachſen war. Er litt nämlich an beſchwer— 
lichen und mühſamen Harnen und öfterer plötzlicher Harn— 
verhaltung, dagegen er ſchon ſehr viele Bougies vergebens 
verſchwendet hatte. N 

Bei der Unterſuchung fand ich ganz vorne an der 
Harnröhre, hinter der fossa navicularis, eine ſchwamm— 
artige Striktur, durch welche ich mit der Sonde durchkam, 
eine zweite weiter entfernt, und eine dritte ungefähr einen 
Zoll vor der Proſtata, die ich mit der Sonde nicht mehr 
durchdringen konnte, und nun auch, wegen eingetretener 
Blutung (wodurch ich Gewißheit erhielt, daß dieſe Strik— 
turen ſpongiös waren) von der weitern Unterſuchung abſte— 
hen mußte. 0 a 

Die Proſtata war bedeutend vergrößert und verhär— 
tet, und aus dem ahgeſchiedenen Harne, der einen übel⸗ 
riechenden, trüben und beim Abgießen einen ſchleimigten, 
feſt zuſammenhängenden Bodenſatz machte, konnte ich ſchlie— 
ßen, daß auch die Harnblaſe leide, und der aufgetriebene, 
hart anzufühlende Unterleib, die ſeltenen und harten Stuhl— 
gänge, die Schmerzen in der Magengegend, Mangel an 
Eßluſt, Schlafloſigeit und der anhaltende Trieb zum Har— 
nen, deuteten auf ein Gemeinleiden der Unterleibs- und 
Beckenorgane. Dieſe Krankheit war daher zu bedeutend, um 
eine günſtige Vorherſage zu ſtellen. Den Umſtänden ge— 
mäß, und zur Verhütung einer Entzündung auf die gemach— 
te Unterſuchung, wurden demſelben 12 Stück Blutegel und 
folgende Mixtur verordnet: 775 
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r. Aquae fl, Sambuci Unc. sex 
Salis Seignetti 
Syrup Rubi Idaei aa Unc. unam 
M. D. 8. Alle 2 Stund 3 Kaffebecher voll zu 
nehmen. 

Zur Nahrung erhielt er leichte Suppen und gekochtes 
Obſt, auch wurde ihm ſtrenge Ruhe empfohlen. Den fol 
genden Tag fand ich auch nicht den geringſten Nachtheil 
auf die gemachte Unterſuchung, vielmehr befand er ſich be— 
deutend beſſer, hatte einige Stuhlentleerungen, wobei viel 
Harn abging, daher er nicht zum Harnen genöthigt wur— 
de, und durch die ganze Nacht ſich eines ruhigen und er— 
quickenden Schlafes erfreute. 

Ich trug nun kein Bedenken, die Strikturen nach mei— 
ner Methode zu vertilgen. Nach fünf Operationen gelangte 
ich glücklich mit einer Bougie Nro. 8 bis an die Proſtata, 
der Kranke hatte beinahe keine Beſchwerde beim Harnen, 
außer, daß der Harn langſam und mit dünnem Strahle 


abfloß. 


Auf dieſe baldige und gute Beſſerung, und da er auch 


hoffte, ſich von dem Uebel gänzlich zu befreien, machte er 
ohne mein Wiſſen eine lange Reiſe nach Pohlen in rauher 
Jahrszeit, kam jedoch mit einem größern Uebel wieder 
zurück. 

Durch ſeine Lebensweiſe und dia kalte Witterung hatte 
ſich ſein Zuſtand ſo verſchlimmert (denn die Anſchwellung 
und Verhärtung der Proſtata hatte die Größe einer Manns⸗ 
fauſt erreicht), daß er nur mühſam und ſtets nur durch 
meine Hülfe Harn laſſen konnte. 
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Nachdem ich ſchon wußte, daß fein Geſammtleiden in 
der Lues syphilitica begründet ſei, fo ſchritt ich nun zur 
Friktions⸗Kur, durch welche es mir auch gelang, die Pro⸗ 
ſtata in Eiterung zu verſetzen, und ſie dann zu öffnen, 
und die Jauche-Anſammlung zu entleeren. Später ſetzte 
ich das Heilverfahren, die Harnröhre nach meiner Methode“ 
wegſam zu machen, fort, und ſo gelang es mir, dieſen Kran⸗ 
ken dergeſtalt herzuſtellen, daß er gegenwärtig die be⸗ 
ſchwerlichſten Reiſen in voller Geſundheit zu machen im 
Stande iſt. 


XXI. 


Ein Fourier, den ich auf Verwendung ſeiner Vorge⸗ 
ſetzten in Behandlung zu nehmen erſucht wurde, nachdem 
er ſchon mehrere Kurverfahren, und ſelbſt die Inunktions⸗ 
kur ohne guten Erfolg überſtanden hatte, litt an ſyphili⸗ 
tiſcher Gicht; feine Hände waren durch Anſchwellung der 
Finger und durch Auflockerung der Handwurzelgelenke zu 
jeder Verrichtung unbrauchbar; ebenſo waren feine Füße be- 
ſchaffen, welche er nur mit Wärme haltenden Stoffen um- 
wickelte, da er keine andere Fußbekleidung ertragen, und 
kaum gehen konnte, aber Tag und Nacht von den uner— 
träglichſten Schmerzen gequält wurde. Am rechten äußern 
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) Die Behandlung der Harnröhrenverengerungen nehme ich gleich— 

falls, wie Ducamp, mit Hoͤllenſtein, doch mit mancherlei Ab⸗ 
aͤnderungen und weſentlich verbeſſerten Inſtrumenten vor. 
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Augenwinkel hatte er eine Balggeſchwulſt von der Größe 
eines Hühnereyes, wodurch, nebſt einer auffallenden Ver⸗ 
unſtaltung des Geſichtes, auch das Sehen beeinträchtiget 
wurde. fe 

Ohne alle Vorbereitung durch Bäder, die wegen Wan: 
gel an Gelegenheit unmöglich waren, erhielt er bloß eine 
ſtarke Salzmixtur, das Regimen wurde ſtreng befolgt, 
und mit den Einreibungen zu 4 Quentchen der gemeinen 
Merkurialſalbe ſogleich der Anfang gemacht. Dieſe ſowohl 
wie der Wärmegrad nach und nach geſteigert, und letzterer, 
da der Kranke bei den vorigen verſchiedenen Kurverfah— 
ren ſchon viel Queckſilber zu ſich genommen hatte, bis auf 
260 erhöht, und die Merkurialſalbe bis auf 4 Skrupel 
für jede Einreibung vermehrt. 

Nach der fünfzehnten Einreibung trat ein ſehr hefti⸗ 
ges Merkurialfieb se ein, der Kranke wurde daher in ein 
Bad von 280 R. gebracht und gereiniget. 

Er erholte ſich zwar langſam, wurde aber vollkom— 
men geſund, daß er wieder ſeinen Amtsgeſchäften, wie 
vorher, vorſtehen konnte, und bald hernach zu einem k. k. 
Beamten befördert wurde, und ſich jetzt der blühendſten 
und ungetrübteſten Geſundheit erfreut. 


XXII. 


In dem hieſigen Militär⸗Garniſons⸗Hauptſpitale 
hatte ich im Jahre 1832 einen meiner Kameraden zu be— 
handeln; derſelbe litt ſchon einige Jahre an Beſchwerden 
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des Harnens, bedingt durch Strikturen der Harnröhre, da— 
gegen bereits die mannigfaltigſten Hülfsmittel, jedoch ver— 
gebens, verſucht wurden. Seinem eigenen Geſtändniſſe ge⸗ 
mäß, war er mehrmals mit ſyphilitiſchen Uebeln behaftet, 

die er ſtets mit äußerlichen Mitteln beſeitigte, indem er, | 
wegen den damals herrſchenden Kriegsunruhen, ſich keiner 
radikalen Heilung unterziehen konnte. Dagegen nahmen 
die Harnbeſchwerden dergeſtalt zu, daß er kleinmüthig und 
des Lebens überdrüßig wurde. 

In der That war ſein Krankheitszuſtand von der Art, 
daß es für jeden praktiſchen Arzt eine ſchwere Aufgabe war, 
ihm salva conscientia mit einer günſtigen oder hoffnungs⸗ 
vollen Prognoſe, in Bezug der Wiedergeneſung, zu tröſten. 

Er war einſt mein Mitſchüler und Jugendfreund, ich 
kannte ihn in der Fülle feiner Jugendkraft, als einen voll⸗ 
kommen gefunden, blühenden und von e, auch der gering— 
ſten Spur eines dyskraſiſchen Siechthumes freien, jungen 
Mann, nun ſah ich ihn ganz abgemagert, entkräftet, und 
kachektiſch ausſehend, als wäre er im letzten Stadium der 
Lungenſchwindſucht begriffen. 

Nach Wien kam er in der Abſicht, um wo möglich, bei 
der hier in großer Anzahl befindlichen, geſchickten und be— 
rühmten Aerzte, Rath und Hülfe zu finden. 

Aber wie überraſcht fühlte er ſich, als er mich unter 
den im Garniſonsſpitale der Zeit angeſtellten Chefärzten 
gewahr wurde, umſomehr, da auch ſein Ohr in der Ent— 
fernung den Ruf meines praktiſchen Wirkens (zumal in 
Bezug auf derlei Galanterie-Krankheiten) erreichte. Er 
ſchenkte mir ſein volles Zutrauen, und unterwarf ſich mei— 
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ner Behandlung, nachdem er früher von einigen würdigen 
Aerzten erſten Ranges unterſucht worden, aber über den 
Zuſtand der Krankheit und über die Kurmethode noch kein 
Urtheil gefällt war. | 

Nach meiner Anficht beſtand die Haupturſache der Harn: 
beſchwerden in Verengerungen der Harnröhre, bedingt durch 
ſyphilitiſche, unzweckmäßig behandelte Krankheiten, com— 
plicirt mit einer bedeutenden Anſchwellung und ſkirrhöſen 
Entartung der Proſtata. Der Harn ging ſparſam, wü⸗ 
thende Schmerzen verurſachend, und nur tropfenweiſe durch 
die Harnröhre ab, der größte Theil entleerte ſich durch ei— 
nige Fiſteln am After; und mir ſchien es klar, daß die 
Harnröhre an mehreren Stellen durchfreſſen ſeyn müſſe; 
denn das Skrotum war enorm angeſchwollen, und erreichte 
die Größe eines Kindeskopfes, entzündet und hart anzu- 
fühlen, ohne eine Fluktuation durch den Taſtſinn unterſchei⸗ 
den zu laſſen, und doch konnte dieſes nichts anderes als 
eine Infiltration des Harnes ſeyn. Die unerträglichſten 
Schmerzen quälten den Patienten Tag und Nacht. Täg— 
lich gegen Abend ſtellte ſich ein Fieber ein, dabei war der 
Unterleib hart und geſpannt, der Stuhl ſelten, die Eßluſt 
verſchwunden, die Hautfarbe gelblich, die Transſpiration 
bedeutend vermehrt, der Schweiß urinös riechend; auch war 
ein bedeutendes Hüſteln zugegen. 

Der Krankheitsfall ſchien mir zu wichtig, um etwas 
vorzunehmen, ohne den Rath erfahrener Aerzte einzuho⸗ 


len, um ſo mehr, da die Gelegenheit nicht mangelte, mich 


an die einſichtsvollſten Männer zu wenden. Der Patient 
ſelbſt ſetzte unter anderen das größte Zutrauen in ſeinen 


er 


ehemaligen Lehrer, den k. k. Herrn Rath und Profeſſor Dr. 
Zang, und den k. k. Herrn Rath und dirigirenden Stabs— 
feldarzt Dr. Edlen von Sax. Dieſemnach wurde eine 
Konſultation beſchloſſen, in der die geſtellte Diagnoſe 
richtig befunden, und die von mir vorgeſchlagene Friktions⸗ 
kur, nach meiner Methode, nicht nur angezeigt, ſondern 
auch für dieſen individuellen Fall als das einzige Rettungs- 
mittel erklärt worden; dabei wurden leichte erweichende 
Breiumſchläge auf das Skrotum verordnet. 


Noch denſelben Tag nahm die Kur ihren Anfang, 
nachdem früher ſchon ein Bad zur Reinigung des Körpers 
in Anwendung kam, und ein Quentchen der Queckſilberſalbe 
wurde in den Oberſchenkel eingerieben, übrigens ſo verfah— 
ren, wie in der Krankheitsgeſchichte Nro. XVII ausführlich 
angegeben iſt. 


Nach acht Tagen zeigte ſich am Skrotum eine fluktui⸗ 
rende Stelle; ſogleich eröffnete ich ſie, mit Genehmigung 
und in Gegenwart des oben erwähnten Herrn dirigirenden 
Stabsfeldarztes, mittelſt des Meſſers, und es entleerte ſich 
eine Anſammlung von wenigſtens zwei Seidel einer ſchwu— 
tzigen, ſehr übelriechenden, einem dicken Seifenwaſſer ähn⸗ 
lichen, mit Blut, Eiter und Floken gemengten Jauche. 
Nach dieſer Entleerung floß eine bedeutende Menge Harns 
durch eine im Mittelfleiſche befindliche, und bis über den häu— 
tigen Theil der Harnröhre eindringende, Oeffnung ab, wor— 
auf der Kranke ſich bedeutend erleichtert fühlte, von einem 
großen Theil ſeiner Schmerzen befreiet, n von guter 
Hoffnung beſeelt, viel ruhiger wurde. 


Nach gänzlicher Entleerung der Anſammlung im Soro— 


tum zeigte ſich deutlich die beträchtliche Anſchwellung und 
Entartung der Prostata. Die Friktionen und der Gebrauch 
der erweichenden Cataplasmen wurde ohne Unterbrechung 
fortgeſetzt, und wegen des fortwährenden läſtigen Hüſtelns 
eine Oelemulſion und eine etwas nahrhaftere Koſt verord— 
net. Bis zu 16 successiy geſteigerten Einreibungen, mit 
gleichzeitig erhöhetem Wärmegrade, ſtellte ſich das Merku— 
rialſieber ein, wo ſodann der Kranke gebadet, mit reiner 
Wäſche verſehen, und in ein anderes Zimmer gebracht 
wurde. 

Wegen des ‚erwähnten Lungenleidens ging die Wider: 
geneſung, bei der beſten Sorgfalt, der paſſendſten Nahrung 
und der zweckmäßigſten Pflege nur langſam von Statten, 
und die mit dem häutigen Theile der Harnröhre communi— 
eirenden Fiſtelöffnungen im Mittelfleiſche mußten offen ers 
halten werden, weil die noch etwas angeſchwollene und ſehr 
empfindliche Prostata weder eine Unterſuchung erlaubte, 
noch eine Wegſammachung geftattete. Ich ließ daher ein 
ungefähr ? Zoll langes, etwas gebogenes, mit einer Platte 
und einem Pfropfe verſehenes, ſilbernes Röhrchen machen, 
welches durch die Fiſtel in die Harnröhre von rück- nach 
vorwärts eingeführt, nicht nur ohne Schmerzen und Un- 
bequemlichkeit zu erregen, vom Patienten getragen, ſon— 
dern auch den weſentlichen Vortheil gewährte, daß die 
Harnentleerung leichter und ohne Verunreinigung der an— 
grenzenden Theile vorgenommen werden konnte. In der 
Folge vernarbte ſich dieſe Oeffnung dergeſtalt, daß ſie das 
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Röhrchen feſt umfaßte, und gleichſam einen künſtlichen Aus⸗ 
führungsgang für die Harnſekretion bildete. 
Nachdem ich abgelöst das Spital verlaſſen hatte, be— 


zog der Patient in meiner Nähe eine Wohnung, theils um 


meiner Hülfsleiſtung noch ferner zu genießen, theils um ſich 
beſſer erholen zu können. Allein das Lungenleiden war 
von der Art, daß wenig Hoffnung übrig blieb, Felddienft- 
tauglich geheilt zu werden. Dieſes einſehend, ſehnte ſich der 
Kranke nach Ruhe, und wurde dem hohen Superarbitrio 
vorgeſtellt, auch als Real-Invalid anerkannt, und bald 
hernach verließ er Wien, von ſeinem qualvollen Uebel be— 
freit, bis auf das Tragen des ſilbernen Röhrchens. 

Den wiederholten Nachrichten zu Folge, die ich von 
dieſem Patienten ſelbſt, und von andern ſeiner Bekannten 
erhalten habe, und noch zuweilen erhalte, ſoll er ſich gänz⸗ 
lich erholt haben, heiter und von gutem Ausſehen ſeyn, 
und andern, durch Selbſterfahrung belehrt, die beſte Hülfe 
leiſten. ö | ( 


XXIII. 
Ein anderer gleichzeitiger Fall war ein feldärztlicher 
Gehilfe, den ich zu behandeln hatte, bei dieſem ſprach ſich 


die Skrofelſucht vollkommen aus, doch ebenſo auch die Luſt 


ſeuche. Seit acht Monaten ſchon wurde er fruchtlos behan— 
delt; ſein Hals war außerordentlich dick, angeſchwollen, 
und mit bösartigen Geſchwüren ringsherum beſetzt, ſo daß 
keine Bewegung des Kopfes geſtattet war. Ebenſo waren 
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auch die Gebilde der Rachenhöhle angeſchwollen, die Ton— 
ſillen und die Uvula im Geſchwür⸗Zuſtande, daher fein 


Athem äußerſt übelriechend, das Sprechen und Schlingen 


konnte nur mit Mühe und nicht ohne Schmerz verrichtet 
werden; das jugendliche Alter, die kräftige Leibesconſti— 
tution und des Patienten Entſchloſſenheit, ſich jedem Kur— 
verfahren geduldig und pünktlich zu unterziehen, berech— 
tigten mich zu einer günſtigen Prognoſe, und zugleich zu der 
Anwendung der, für alle complicirten und hartnäckigen Fälle 
geeigneten, Inunktionskur. 

Rach 18 succesiv geſteigerten Einreibungen erfolgte 
das beabſichtigte Merkurialſteber, und mit dieſem die gründ⸗ 
liche Vertilgung ſowohl der ſyphilitiſchen, als auch der auf 
Skrofelſucht hindeutenden, Symptome, und nach einer ver— 
hältnißmäßig kurzen Zeitfriſt entließ ich ihn, ohne eine 
auch die mindeſte Spur der Krankheit, aus dem Kranken- 
ſtande. 

Nach Verlauf eines Jahres ſah ich den eben erwähn— 
ten Patienten in einem blühenden und vortrefflichen Geſund— 
heitszuſtande, fo daß ich in ihm kaum wieder den ffrofus 
108 »fyphilitifchen Kranken zu erkennen vermochte. Mit dem 
innigſten Gefühle von Freude empfing ich den Dank, den 
mir dieſer junge Mann für ſeine Rettung zu erkennen gab. 


XXIV. 


Nach einem Jahre, als ich wieder den Spitaldienſt 
übernommen, bekam ich einen Artillerie-Offizier in Bes 
handlung, der bereits ſeit vier Jahren mit einem Tophus 
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auf dem Bruſtbeine und Gichtbeſchwerden ſich herumſchlepp⸗ 
te, und in Folge dieſer Leiden und der damit nothwendig ver⸗ 
bundenen Nebenbeſchwerden, einem Ecce homo glich. Allent⸗ 
halben ſuchte er Hülfe oder doch Linderung, und fand ſie 
nicht, aber im reichlichen Genuße des Weines wähnte er 
ein Palliativmittel zu beſitzen, das ihm den ſeit 
langer Zeit mangelnden Schlaf, wenigſtens zum Theil her— 
beiführte. Nebſt dieſer qualvollen Schlafloſigkeit konnte er 
nur mühſam und ſchwer athmen, und die unerträglichſten 
Schmerzen quälten ihn unaufhörlich, doch am heftigſten in 
der Nacht. Der höchſte Grad von Lebensüberdruß ſprach 
ſich in dem Benehmen des Kranken aus, denn er verzwei⸗ 
felte nach ſo vielen fruchtlos angewendeten Heilmethoden, 
an der Möglichkeit, wieder hergeſtellt zu werden. Mit einem 
ganz befondern Eifer nahm ich mich um dieſen armen Kran⸗ 
ken an, die Behandlung mußte ſehr modificirt werden, denn 
er war ſo zart und reizbar, daß die möglichſte Behutſam⸗ 
keit und Umſicht nöthig war. 

Der k. k. Herr Rath und dirig. Stabsfeldarzt, Edler 
von Sax, geboth ebenfalls, der Wichtigkeit des Falles wer 
gen, alles für dieſen Kranken zu verwenden, und trug 
ſelbſt die größte Sorgfalt für ihn, denn nebſt dem ſyphi— 
litiſchen Siechthume, zeigte ſich eine eigenthümliche Kompli— 
kation mit einem ſehr heftigen Fieber von einem (anſchei— 
nend intermittirenden) quotidianen Typus, der durch 
pecifiſch ftebertilgende Mittel endlich beſeitigt wurde. 

| Nach dieſem folgten Bäder durch ſechs Tage, und dann 
erſt nahm die Inunktions-Kur mit zwey Skrupel der graus , 
en Queckſilberſalbe, in die Oberſchenkel eingerieben, ihren 


+ 08 — 


Anfang. Die Vermehrung der Salbenquantität für die 
nachfolgenden Einreibungen geſchah zu 5 Gran, und erſt 
nach der neunten Friktion fand ich es gerathen, die Doſis 
um 10 Gran jedesmal zu vermehren, und dennoch ſtellte 
ſich nach der 12. Einreibung ſchon das Merkurialfieber ein, 
und mit dieſem das Verſchwinden aller, der Syphilis eige⸗ 
nen, Symptome. Aber nach einigen Tagen fand ſich nun ein 
unerwarteter, heftiger Speichelfluß ein, der eine beträcht⸗ 
liche Verwundung der Zunge „der Mund und Rachenhöhle 
zur Folge hatte, und durch antagoniſtiſche Reizmittel, als: 
Bäder, gelinde Laxanzen, und vorzüglich durch ein, aus 
gleichen Theilen Eibiſchthee und Liquor merourialis befte- 
hendes, Mundwaſſer gehoben wurde. 

Nun verließ er das Spital vollkommen geſund, doch 
bis zu ſeiner gänzlichen Erholung und Reſtauration blieb 
er noch vier Wochen in Wien; binnen welcher Zeit ſich der 
Reconvalescent, zu meinen und aller ſeiner Bekannten Er⸗ 
ſtaunen, dergeſtalt erholte, daß er sensu strictissimo voll⸗ 
kommen dienſttauglich zu ſeinem Regimente einrückte. 


XXV. 


Dieſem zunächſt theile ich hier die Geſchichte eines ſehr 
merkwürdigen und intereſſanten Krankheitsfalles mit, und 
72 oͤbſchon das Subjekt deſſelben nicht am Leben erhalten wer⸗ 
den konnte, ſo liefert ſie doch den Beweis, daß nur die 
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Schmierkur die Luſtſeuche in den höchſten Graden und in 
deſperateſten Fällen zu beſeitigen im Stande ſei. 

Als ich im Jahre 1834 die 3. Abtheilung in dem hier— 
ortigen Militär-Garniſons-Hauptſpitale wieder zu über⸗ 
nehmen beordert wurde, erregte unter den ſkorbutiſchen 
Kranken ein Feldwebel von noch jugendlichem Alter meine 
Aufmerkſamkeit. Dieſer Mann lag ſchon über ein Jahr im 
Spitale mit einem, über den ganzen Körper verbreiteten, 
Hautausſchlage und zahlloſen Geſchwüren behaftet, die 
wirklich ein ſkorbutiſches Ausſehen hatten. Früher überſtand 
er mehrere ſyphilitiſche Krankheiten, wogegen die Dzon— 
diſche Kurmethode, jedoch mit ungünſtigem Erfolge, ange— 
wendet wurde, und der Patient ſein linkes Auge einbüßte; 
auch deßhalb, und weil überhaupt ſein Krankheitszuſtand 
von der Art ſchien, daß alle fernern Heilverſuche keine 
Beſſerung verſprachen, er Real- Invalid wurde. 

Mit allgemeiner Luſtſeuche behaftet, kam er auch dieß⸗ 
mal ins Spital. Sein ganzer Körper war, wie bereits er— 
wähnt, mit unzähligen, bösartigen und ausgebreiteten Ge— 
ſchwüren fo bedeckt, daß zu deſſen Verband über eine Stun— 
de Zeit, und mehr denn ein Pfund Charpie erforderlich war, 
eine wahre Marter, ſowohl für den Kranken als auch für 
den Inſpektionsarzt, der deſſen Verband beſorgen mußte, 
und billiger Weiſe ſehr oft abgelöst wurde. 

Das bereits ſeit geraumer Zeit eingeleitete, antiſkor— 
butiſche Heilverfahren beſſerte (oder vielmehr änderte, der 
erhaltenen Relation zu Folge) den Zuſtand einigermaſſen, 
indem die Jauchequellen zu verſiegen anfingen, und die 
Geſchwüre ſich in kupferartige Schorfe verwandelten, unter 
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denen aber immer noch Jauche verborgen war. Dabei war 
ſein Geſicht bedeutend geſchwollen, und an dieſen, ſo wie an 
der Haut des ganzen Körpers kaum eine, von den gedach— 
ten Schorfen freie, Stelle zu finden, auch die Abmagerung 
war ſo weit gediehen, daß der Patient einen wahren Laza— 
rus oder ein noch athmendes Todtengerippe repräſentirte. 

An dieſem Manne, der mehr den Todten als den Le⸗ 
benden angehörte, war wahrlich ſchon jeder Verſuch zur 
Rettung verdienſtlich, und da ich ſein Leiden kaum für 
Skorbut (wenigſtens nicht in dem gegenwärtigen Zuſtande) 
ſondern mit Gewißheit für Syphilis hielt, ſo wagte ich 
das Unternehmen, um die Heilkunſt mit einem höchſt ſeltenen 
und intereſſanten Heilverſuche zu bereichern ), ihn die 
Schmierkur paſſiren zu laſſen, und noch, wo möglich, am 
Leben zu erhalten. 

Der erwähnte, dirigirende Herr Stabsfeldarzt willigte 
nicht allein in mein Vorhaben, ſondern erlaubte auch, 
alles Mögliche zur Rettung dieſes Kranken zu verwenden, 
und trug ſelbſt für ihn väterliche Sorgfalt. 

Der Patient unterwarf ſich willig dem Heilverfahren, 
und badete einige Tage, dann wurde mit den geringſten 


*) Ich glaube, oder vielmehr, ich bin überzeugt, daß ich mich in 
dieſem Falle nicht wider das Gefühl der Menſchlichkeit verſuͤn⸗ 
digte, im Gegentheile bot ich alles, was ein rechtſchaffener Arzt 
im Stande iſt, auf, um den Kranken zu retten; zugleich den 
Mitmenſchen durch eine neue Erfahrung zu nützen, war ein 
untergeordneter Nebenzweck, und ſomit allerdings erlaubt. 


5 


BR; Vo 


Doſen der Queckſilberſalbe die Kur begonnen, und nur all- 
mählig, gradweiſe zu größern Gaben geſtiegen. Die Pflege 
beforgten zwei beſonders ausgewählte, verläßliche Kranken— 
wärter und eine ärztliche Inſpektion vortrefflich; ſelbſt mein 
Bemühen war raſtlos, und ſo war für den Kranken in je— 
der Beziehung beſtens geſorgt. | 

Auf die theils trocknen, theils näſſenden Schorfe ließ 
ich leichte Fomentationen, aus zwei Theilen Eibiſchthee und 
einen Theil Liquor mercurialis, anwenden, und einige 
Stellen, wo keine Bähungen anzubringen waren, verordnete 
ich mit Ungt. ophthalmicum zu beſtreichen. 

Zur Nahrung erhielt der Patient eigens bereitete 
kräftige Suppen mit etwas Salep eingekocht, zum Getränke 
ein Decoct. Althaeae, mit Zuckerwaſſer, abwechſelnd, und 
nachdem die Stuhlentleerungen meiſt ſehr breiartig, zuwei— 
len auch ſehr flüßig waren, dabei der Patient Abends 
von einem juckenden und brennenden Schmerz, über den 
ganzen Körper verbreitet, gequält wurde, ſo bekam er 
jeden Abend ein Opiat. 

Schon den 6. Tag, oder nach der 3. Einreibung, 
fing ſich die Haut an zu reinigen, die Schorfe abzufallen, 
und die Sekretion unter den täglich weniger und kleiner 
werdenden Schorfen verfiegte gänzlich. Die Schmerzen 
im Allgemeinen und der abendliche, brennende Schmerz 
insbeſondere ſind bald darauf verſchwunden, alle thieri— 
ſchen Verrichtungen gingen gut von Statten, und der 
Kranke wurde durch die täglich ſichtbar zunehmende Beſſe— 
rung ruhig und heiter. 
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Selbſt ich lebte ſchon in der en Hoffnung, 
ſein Lebensretter zu werdeu. 

Nach Verlauf von 16 Tagen ſtellten ſich einige un⸗ 
angenehme Prodromen einer frühzeitigen Merkurial⸗Re⸗ 
aktion ein, denn er bekam mehrere heftige Kolikanfälle 
mit copiöſen, ſehr übelriechenden, flüßigen Stuhlentlee— 
rungen, die aber bald wieder durch die gebräuchlichen, 
zweckmäßigen Mittel gehoben wurden. 

Im Verlaufe der kurzen Zeit von vier Wochen war 
keine Spur mehr von Schorfen wahrzunehmen, ſelbſt die 
ehedem krankhaften Stellen nahmen die natürliche Haut— 
farbe an. Die Freude war groß für mich und den Kran— 
ken, und ich erfüllte ſein Gemüth mit der frohen Ausſicht, 
für ihn Sorge zu tragen und ihn irgendwo unterzubrin— 
gen, wo er mit der Feder ſich anſtändig und gut fortbrin⸗ 
gen könnte. 

Allein mit der Ausrottung und dem core Ver⸗ 
ſchwinden der Venusſeuche trat ein höchſt gefährliches Lun— 
genleiden hervor, welches nach einigen Tagen als ausge⸗ 
bildete Lungenſucht ſich charakteriſirte. Leider erfuhr ich zu 
ſpät, daß der Kranke ſchon früher einige Lungenkrankhei— 
ten überſtanden hatte, wovon er bei der Aufnahme ſeiner 
Anamneſe keine Erwähnung machte. 

Ich bot nun auf eigene Koſten alles auf, dem Tode 
dieſes beinahe ſchon entriſſene Opfer zu entwinden, und 
den faſt errungenen Sieg zu behaupten, allein vergebens, 
mein brüderliches Bemühen, die Kunſt und meine lang⸗ 
jährigen Erfahrungen unterlagen in dieſem Kampfe, und 
mir blieb nur das Bewußtſeyn, im vollſten Maße meine 
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Pflicht erfüllt, und den Beweis geliefert zu haben, daß 
der Merkur, wenn auch nicht den Tod, doch jederzeit die 
Venus beſiege. 

Demnach beſchließe ich dieſe kleine Abhandlung mit 
den Worten: | | 


Durch göttliche Allmacht wurde der Menſch er; 
ſchaffen, 

Der Heilkunſt geht nur noch das Göttli— 
che ab! 


Ueber die 


Vertilgung organiſcher Afterprodukte 


in der Harnroͤhre; 


mit der 
Anleitung zur Selbſtverfertigung 
drr hierzu nöthigen Inſtrumente. 
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Yorpbort. 


Ars Feldarzt, der das Glück hatte, in der k. k. öſterrei⸗ 
chiſchen Armee durch 39 Dienſtjahre ſeine Erfahrungen zu 
bereichern, mangelte es mir nie an Gelegenheit, prakti— 
ſche Beobachtungen über die Krankheiten der Harnröhre 
anzuſtellen, und wichtige Reſultate über die üblen Folgen 
derſelben zu ſammeln. 

Mit dieſen qualvollen, und dem Leben Gefahr und Un— 
tergang drohenden, Leiden, dieſer Krankheitsgattung und de— 
ren äußerſt ſchwierigen und größtentheils erfolgloſen Heil— 
verſuchen, wurde ich fchon bei meinem Antritte des Mili— 
tärdienſtes durch die beſondere Gunſt des Vaters der deut— 
ſchen Wundarzneikunſt, wailand Dr. Ritter v. Vering, 
vertraut, wodurch auch dieſer Zweig der Heilkunſt, nebſt 
der Heilung ſyphilitiſcher Krankheiten, ein beſonderes aus— 
gezeichnetes Intereſſe für mich erhielt, daß ich ihm von da 
an, eine vorzügliche Aufmerkſamkeit und raſtloſes Nachden— 
ken, über die mögliche und gründliche Heilung derſelben, fort» 
während widmete. 
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Bei dem Löbl. k. k. E. H. Carl Uhlanen⸗-Regimente 
war ich durch volle 19 Jahre als Oberarzt angeſtellt. Wie 
bekannt liegt die Kavallerie meiſt zerſtreut auf dem flachen 
Lande, und oft in ſehr einſamen, von Städten beträchtlich 
entfernten Stationen. Aus dieſer Urſache haben die Aerzte 
ſolcher Truppenkörper wenig oder gar keine Gelegenheit, 
in ſchweren und zweifelhaften Fällen Conſultationen zu 
veranſtalten und zu ihrer Sicherheit und zur Beruhigung 
der Kranken ſich auf dieſe Weiſe Rathes zu erholen. Al— 
les bleibt ihrer Erfahrung und ihrem Ermeſſen überlaſſen; 
nebſtdem kommen ſyphilitiſche Krankheiten häufig, und Strik— 
turen der Harnröhre nicht ſelten; ſowohl beim Militär als 
Civile vor, da die Kranken ihr Entſtehen und ihren an⸗ 
fänglichen langſamen Verlauf gewöhnlich wenig achten, oft 
auch nicht kennen, oder, wie meiſt der Soldat, ſie gerne 
verheimlichen, fo wird dieſes Uebel geſteigert und im ho- 
hen Grade verſchlimmert; der Civiliſt, ſey er Edelmann 
oder Bauer, kennt ebenfalls die Gefahr nicht, nur dann 
erſt, wenn ſelbe bereits eintritt, wird er aufmerkſamer; 
doch die Hülfe wird gewöhnlich beim Militär-Arzt geſucht, 
der in dieſem Anbetrachte auch reicher an erprobten Erfah— 
rungen ſeyn kann, und es in der Regel auch gewöhn— 
lich iſt. 

In dieſem Falle befand ich mich nun viele Jahre; bei 
den vorgekommenen ſchwerſten und verwickeltſten Fällen 
mußten mich die an der Schule geſammelten Kenntniffe, 
Geiſtesgegenwart und Erfindungsgabe in meinen Hands 
lungen leiten; in der That muß ich auch bekennen, daß ich 
durch geduldiges, beharrliches und behutſames Handeln 
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ſehr glücklich in meinem Unternehmen war. Dadurch 
finde ich mich nun veranlaßt, über die Verengerungen der 
männlichen Harnröhre, wodurch der freie Abgang des Har— 
nes geſperrt, oder doch gehindert wird, eine Heilmethode 
bekannt zu geben, die zwar jetzt nicht mehr die Neuheit für 
ſich hat, aber doch wegen ihrer Eigenthümlichkeit, Einfach— 
heit, baldigen und ſichern Hülfsleiſtung und Wohlfeilheit, 
in Bezug der Anſchaffung der Operations-Geräthſchaften, 
und der beſondern Manipulationsart, einen bedeutenden 
und berückſichtigungswerthen Vorzug vor den bisher bekann⸗ 
ten beſitzt, und daher den Feldärzten, wie nicht minder 
vielen Civil⸗Wundärzten, beſonders iſolirt ſtehenden auf 
dem Lande, anempfohlen und nützlich werden dürfte, wel— 
ches auch die Veranlaſſung zur Entſtehung dieſer kleinen 
Schrift gab, und wozu ich ſchon vielfältig aufgefordert 
wurde; doch erwarte man nicht eine ausführliche Abhand— 
lung über die Krankheiten der Harnröhre, deren ohnedieß 
viele bereits vorhanden ſind; obgleich ich nicht ermangeln 
werde, nach Möglichkeit das Nöthige und das Wiſſens— 
werthe in Kürze mitzutheilen, um zur gehörigen Erkennt— 
niß dieſer Krankheit, und deren ſichere Heilung beizutragen. 

Sollte ich ſo glücklich ſeyn, meine Abſicht in der Art 
erreicht zu haben, daß ich mittelloſen Wundärzten und zu— 
gleich der leidenden Menſchheit nützlich wurde, ſo bin ich 
auch befugt, auf eine nachſichtsvolle Beurtheilung compe— 
tenter Kunſtrichter rechnen zu dürfen. 
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Es gibt gewiß keine ſchmerzhaftere, qualvollere, lang— 
wierigere und dem Leben mehr Gefahr und Untergang dro⸗ 
hende Krankheit, als eine oder mehrere Verengerungen 
der Harnröhre, wodurch nicht allein der freie Ausfluß des 
Harnes gehindert, oft gänzlich geſperrt wird, ſondern auch 
in den meiſten Fällen ein Aggregat ſchwerer Krankheiten, 
als deren Folge, ſich entwickelt. 

Daß die Erkenntniß und Heilung dieſer Art Krankhei— 
ten ſtets eine ſchwere Aufgabe geweſen ſey, beweiſen die 
zahlloſen Schriften älterer und neuerer Zeit; gleichwohl 
war die Diagnoſe ſchwankend, die Hülfsleiſtung unzuläng⸗ 
lich. Eine Erlauchte k. k. medic. chirurg. Joſephs-Akade⸗ 
mie fühlte dieſe große Lücke in der Chirurgie, und war zuerſt 
bedacht, durch die im Jahre 1802 aufgeſtellte Preisfrage, 
dieſen Theil der Heilkunde zu ergänzen, und wenn gleich 
dieſe Preisfrage, die der unſterbliche Sömmering ruhm- 
voll löste, und den Preis errang, nicht gerade die Strik— 
turen, ſondern die Tödtlichkeit der Blaſenkrankheiten im hö— 
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heren Alter betraf, fo war doch der Weg zur richtigern 
Diagnoſe der Strikturen durch dieſe Abhandlung gebahnt, 
doch leider blieb in dieſer vortrefflich gelösten Preisfrage 
nichts mehr zu wünſchen übrig, als die umſtändliche Ans 
gabe der Heilmittel und Heilmethoden gegen dieſe Leiden. 


Obgleich die Krankheiten der Blaſe im höheren Alter 


in den Bereich dieſes Schriftchens eigentlich nicht gehören, 
ſo vermuthe ich doch nicht ohne Grund, daß es ſchicklich 
ſey, hier derſelben zu erwähnen und zwar, weil Kranfheis 
ten des uropoetiſchen Syſtemes überhaupt, und jene der 
Blaſe im höhern Alter insbeſondere, ſich zu den früher bes 
ſtandenen oder noch beſtehenden Harnröhren-Verengerun⸗ 
gen gerade ſo verhalten, wie die Wirkung zur Urſache; in 
jenen ſeltenen Fällen aber, wo die Blaſenkrankheiten nicht 
den Strikturen, ſondern andern Veranlaſſungen ihr Ent⸗ 
ſtehen verdanken, ſind ſolche um ſo gewiſſer tödtlich, wenn 
ſich dann eine Striktur hinzugeſellt. 

Obſchon im höheren Alter ſämmtliche Organe in ihren 
Verrichtungen geſtört, in der Kraft und Energie geſchwächt, 
und auf gleiche Weiſe wie die kranke Harnblaſe, dem Leben 
gefährlich werden können, ſo tritt doch dieſer Fall bei der 
letztern viel häufiger ein, daß ſie nach der Stufenfolge der 
menſchlichen Leiden (in Anbetracht des Alters) veranlaßt 
durch Strikturen der Harnröhre, aus Gründen, die Söm— 
mering ſo einleuchtend und helle erwieſen hat, dergeſtalt 
erkrankt, daß ein plötzlicher Tod das Leben beſchließt. 
Ulnſtreitig entſtehen die meiſten Blaſenkrankheiten in 
Folge gehinderten Durchganges des Urines in dem Harn— 
kanale, bedingt durch Strikturen, deren Beſeitigung ver— 
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ſäumt, oder unzweckmäßig und erfolglos verfucht wurde. 
Um ſo dringender iſt daher eine zweckmäßige Hülfe gegen 
die öfters erwähnte Krankheit, wodurch, wie begreiflich, 
die Blaſenkrankheiten im frühern oder ſpätern Alter ent⸗ 
weder verhüthet, oder deren Gefährlichkeit bedeutend ver— 
mindert wird. | A 

In den neueften Zeiten find Aerzte des erften Ran: 
ges aufgetreten, dieſe Gefahr bringenden Krankheitslei— 
den der Harnröhre, nämlich die Strikturen, durch ſinn— 
reiche und kunſtvolle Inſtrumente und Manipulationsme⸗ 
thoden zu beſeitigen. In der That iſt dieſen Männern 
im Ganzen kaum zu widerſprechen, obwohl im Einzelnen 
ſowohl, bezüglich der Operationsweiſe, und der Confor— 
mation und Configuration der Werkzeuge, als auch rück— 
ſichtlich der Anzeigen zu dieſer Operation, manche gründ⸗ 
liche Bemerkung Statt finden könnte; doch ich will mich 
aller Bemängelungen enthalten, und mein Verfahren lie— 
ber einer genauen Prüfung unterwerfen, und ich ſchmeichle 
mir, überzeugt zu ſeyn, daß ihm gewiß mehrere Vorzüge 
von erfahrenen Kunſtrichtern vor den bisher üblichen zuer— 
kannt werden. | | 

Unter den Borzügen, die meiner Methode eigen: 
thümlich zukommen find: erſtlich die kunſtloſe und eins 
fache Anfertigung der Apparate, wodurch jeder Heilkünſt— 
ler, ohne gerade ein Mechaniker zu ſeyn, in den Stand 
geſetzt wird, ſich dieſelben ſelbſt zu verfertigen, ein Vor— 
theil, den beſonders jene Wundärzte fühlen werden, die 
von größern Städten entfernt wohnen; ſodann die 
Wohlfeilheit der Apparate, wodurch auch der mittelloſeſte 


Landwundarzt nicht gehindert ift, fich in ergebenden Fal- 
len, um die leidende Menſchheit Verdienſte zu ſammeln; 
endlich das ſichere Gelingen, eine baldige Hülfe und 
vollkommene Heilung. 

Ich biethe daher mein kleines Schriftchen allen jenen 
Aerzten an, die das Vermögen nicht beſitzen, ſich die koſt⸗ 
ſpieligen Werke und theuern Apparate anzuſchaffen, be— 
ſonders aber dürfte den mindern Feld- und Landwund⸗ 
ärzten dieſes Werkchen aus bereits erwähnten Gründen 
ſehr willkommen ſeyn; zugleich aber iſt auch dem drin— 
genden Bedürfniſſe gegen ein nicht ſeltenes, und bisher 
wegen Koſtſpieligkeit der Hülfsmittel, ſehr gefährliches 
und meiſt tödtliches Uebel hiermit abgeholfen. 


Normaler Tuſtand der männlichen Harn- 
röhre. 


Da es, wie bereits erwähnt, nicht in meiner Abſicht 
liegt, eine vollſtändige und ausführliche Darſtellung der 
Strikturen der männlichen Harnröhre zu liefern, und ich mich 
mehr auf die Auseinanderſetzung meiner Operationsmethode 
und der Anfertigung der dazu nöthigen Inſtrumente zu be⸗ 
ſchränken gedenke, ſo ſcheint es doch nicht unzweckmäßig hier 
einige Erläuterungen über den normalen Zuſtand, den 
Bau und die Geſtalt des Harnkanales, fo weit ſie zur beſ⸗ 
ſern Verſtändlichkeit und richtigern Erkenntniß des patholo— 
giſchen Zuſtandes derſelben beitragen können, in Kürze vor⸗ 
auszuſchicken, und dann eine Beſchreibung des Krankheits- 
bildes bis zur gänzlichen Harnverhaltung folgen zu laſſen. 

Das männliche Glied, die Ruthe, penis, coles, 
membrum virile, wird aus den ſchwammigen Körpern, 
der Harnröhre, der Eichel, der äußeren Haut, und den 
zu ihnen gehörigen Muskeln, Gefäßen und Nerven zuſam⸗ 
mengeſetzt. 

Die Harnröhre, als der Ausführungskanal des 
Samens und des Harns, liegt an dem untern Theile des 
Penis, und läuft von der Blaſe an bis an die Spitze der 
Eichel. Für den praktiſchen Gebrauch iſt es am angemeſ— 
ſenſten, an ihr vier Theile zu unterſcheiden: 

1) Der erſte erſtreckt ſich von der Ausmündung des 
Blaſenhalſes bis zum Ausgange aus der Vorſteherdrüſe, 
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der proſtatiſche Theil, (pars s. portio prostatica), 
dieſer geht, ſich verengend, nach vorn und abwärts durch 
die genannte Drüſe, liegt jedoch mehr an der Synchon⸗ 
droſe der Schambeine; an der hintern Fläche desſelben iſt 
eine Hervorragung, der Hahnenkamm (caput gallı- 
naginis, veru montanum), auf dem ſich die Ausfüh— 
rungsgänge der Samenbläschen öffnen, neben welchen ſich 
auch jene der Vorſteherdrüſe befinden. 

2) Der häutige Theil, (pars membranacea, 
Isthmus), liegt unter der Synchondroſe der Schambeine 
nach dem Ausgange aus der Proſtata, iſt eng, und bloß 
aus ihrer eigenthümlichen Haut und dem ſie umgebenden 
Zellgewebe beſtehend, hier iſt auch der musc. levator 
urethräe; | | 

3) Nun erweitert ſich die Harnröhre, und bildet einen 
kleinen Sack, die Harnröhrenzwiebel (Bulbus ure- 
thrae), hinter welchem ſich mehrere Cowperiſche Drüſen 
befinden, die ſich in die Harnröhre münden. 

4) Jetzt geht die Harnröhre, nachdem ſie ſich etwas 
verengt, zum männlichen Gliede, der ſchwammige 
Theil, welcher an der untern Seite zwiſchen den ſchwam— 
migen Körpern liegt, und bis an die Eichel läuft, wo er 
die ſchiffför mige Grube (fossa navicularis Mor- 
gagni) bildet, und nach einer abermaligen Verengerung 
ſich an der Spitze der Eichel als Ostium cutaneum endi— 
get. Um dieſen Theil liegen ſehr viele Schleimdrüſen und 
exhalirende Gefäße, die einen mäßigen, milden und farb— 
loſen Schleim in die Harnröhre abſondern; dieſe ganze 
Portion vom Bulbus an, wird von einer ſchwammigen 
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Scheide, Corpus cavernosum urethrae, umfaßt, welche 
nach oben mit den ſchwammigen Körpern der Ruthe durch 
feines Zellgewebe, jedoch ohne unmittelbarer Verbindung, 
zuſammenhängt. 


Die Krümmung, Länge und Weite der 
Harnröhre. 


Die Harnröhre bildet im normalen Zuſtande zwei 
Krümmungen, die erſte entſteht dadurch, daß die 
Harnröhre aus dem Blaſenhalſe nach vorn und abwärts 
läuft, ſo daß der concave Theil nach aufwärts ſieht; im 
erſchlafften Zuſtande des Penis entſteht von hier eine 
zweite Krümmung, mit dem concaven Theile nach abwärts, 
welche aber im aufgerichteten Zuſtande verſchwindet. Die 
erſte Krümmung macht jedoch nicht immer denſelben Bogen, 
und iſt bald kürzer, bald länger, je nachdem der Scham— 
bogen mehr oder weniger tief liegt, oder die Synchondroſe 
mehr oder weniger nach außen vorſpringt, ja ſelbſt bei ei— 
nem und demſelben Subjekte wird ſie verändert, je nachdem 
die Blaſe ſich in einem mehr oder weniger ausgedehnten 
Zuſtande befindet, da der Blaſenhals, bei ausgedehnter 
Blaſe, immer mehr oder weniger nach vorn geſchoben wird, 
wodurch dann die Krümmung kürzer erſcheint. 

Auch die Länge der Harnröhre iſt ſehr verſchieden, 
und es hat weder das Alter noch die Größe des Subjec— 
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tes auf ſie einen beſtimmenden Einfluß, da ſie oft mit ihm 
im umgekehrten Verhältniſſe ſteht. Im Allgemeinen ſtimmt 
ſie jedoch ſo ziemlich mit der Länge des äußeren Penis 
überein, und verlängert oder verkürzert ſich bloß nach der 
verſchiedenen Länge eben dieſer frei da liegenden Portion. 

Gewöhnlich beträgt der proſtatiſche Theil 12 — 15 
Linien, der häutige 9 — 12 Linien, und der übrige 
6 — 7 Zoll. Auch nach den Unterſuchungen von Whate— 
ly ) bei 48 Perſonen varirte die Länge zwiſchen 7? bis 
9% Zoll. 

Hinſichtlich der Ausmeſſungen im Durchmeſ⸗ 
ſer, oder der Weite haben wir genügende Reſultate von 
Ev. Home ), welcher geſchmolzenes Wachs in die Harn— 
röhre eines 70 jährigen und eines 30 jährigen Mannes inji— 
cirte, und nach Erhärtung desſelben und Wegnahme der 
umgebenden Theile, den Abdruck mit einem Taſterzirkel ab— 
maß; es ergab ſich als Reſultat, daß der ganze Kanal 
im größten Theile ſeiner Ausdehnung 4 Linien im Durch— 
meſſer hatte, während das Ostium eüukansum 25 — 3 
Linien enthaltend, wenigſtens um eine Linie enger iſt. 


80 Jahr. 30 Jahr. 

1) Bei Entfernung vong Linien 
vom Ostium cutan. . 5 Linien 4% Linien 
oel 3 Lin. 4 a — 


*) An improved Method of treating strietures in the urethra 
by 'Thomas Whately, Lond. 1816 p. 68. 
* Practical observations in the treatement of strictures in 
the urethra by Ev. Home. Lond. 1805. T. I. p. 24. 
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3) von 62 Zoll am Bulbus ( — 72 — 
4) » 7 Zoll am Anfange 
der pars membranacea 4 — 22 350 


5) » 7 Zoll g Lin. an der 
Proſtan : „„ 88 4 0 
6) » Z Zoll am Anfang der | 


proſtat. Portion. 4 — IE. 
7) » 8300 3 Lin. im Mit⸗ 

telpunkt der proſt. Portion 6 — 53 — 
8) » 33 Zoll am Blaſenhalſe 5 — 44 — 


So viele Sorgfalt und Mühe übrigens auch Whate— 
ly und Home bei ihren Ausmittlungen über die Länge 
und Weite der Harnröhre verwendeten, ſo wenig prakti— 
ſchen Nutzen gewähren ſie an und für ſich, denn es iſt je— 
dem Arzte hinlänglich bekannt, wie ſehr die Länge des Pe— 
nis, und daher auch die der Harnröhre variire, wie wenig 
dieſe von der Statur des Menſchen abhänge, der Penis 
bei der Unterſuchung bei demſelben Individuum um mehr 
als einen Zoll im erſchlafften Zuſtande ausgedehnt werden 
könne, und es daher ſehr ſchwankend ſeyn muß, irgend einen 
beſtimmten Punkt der Harnröhre nach Zollen und Linien 
anzugeben oder anzunehmen; es kann ihn daher hier nur 
fein praktiſches Gefühl leiten, wenn er zur Behandlung der 
Verengerungen ſchreitet, und den Sitz derſelben in dieſem 
oder jenem Theile der Harnröhre auffinden will. 


*) Hier befand ſich eine Verengerung. 


Pathologiſcher Tuſtand der Verenge⸗ 
rungen. 


Was eine Verengerung ſei, davon liegt ſchon die De⸗ 
finition im Worte ſelbſt, nämlich eine! Verminderung des 
hohlen Raumes eines Organes. 

Verengerungen (Strikturen) des Harnka⸗ 
nales ſind jene, durch organiſche Aftergebil— 
de, als Produkte vorausgegangener Entzün⸗ 
dung an einer oder mehreren Stellen erzeug⸗ 
te, bleibende Beeinträchtigungen (Verklei⸗ 
nerungen) des Lumens dieſes Kanals, wo⸗ 
durch der Abgang des Harns an zuwei⸗ 
len ganz geſperrt wird. 

Hieraus ergibt ſich leicht, warum die krampfhaften 
Strikturen nicht hierher gezählt werden können. 

Obſchon nun die Strikturen ſehr mannigfaltige Ger 
lege nh eitsurſachen aufzuweiſen haben, wie Verwun— 
dungen „Zerreißungen, Quetſchungen der Harnröhre, for— 
cirtes Cathedriſiren und Reizungen anderer Art, gichtiſche 
oder rheumatiſche Affektionen, ſelbſt mechaniſche Zuſam— 
menpreſſungen durch die fie umgebenden Theile (Anfchwels 
lung der Proſtata), ſo entſtehen ſie doch am häufigſten als 
Folge übel behandelter, vernachläßigter und nicht beachteter 
Tripper. 


Art und Veſchaffenheit der Werenge 
rungen. 


Nach eigenen, mehrfaltig angeſtellten und anderweiten 
Beobachtungen theilen ſich die Strikturen, mit Rückſicht 
auf Conformation und Configuration, in nachſtehende Uns 
terarten: | 

1) Stellen fie gleichſam querlaufende Bändchen, zu⸗ 
weilen auch Klappen vor, die, wie überhaupt die mei⸗ 
ſten pathologiſchen Prozeſſe und Afterprodukte, durch Ent— 
zündungen der Schleimhaut der Harnröhre entſtehen; dieſe 
Art der Verengerungen iſt die am wenigſten Gefahr -und 
der Kur Trotz biethende; man erkennt ſie durch das bald be— 
ſchwerliche und mühſame, bald aber faſt normal verübte 
Harnen; eingebrachte, dünne Catheder und Bougies ver— 
ſchaffen in den meiſten Fällen augenblickliche Hülfe, und fel- 
ten wird es ſich ereignen, daß man mit dieſen Inſtrumen⸗ 
ten die Blaſe nicht erreichen könnte. Jene Fälle aber, wo 
ein derlei dünner Catheder nicht bis in die Blaſe einzufüh— 
ren iſt, werden ſtets alte ſchlaffe Organismen betreffen, 
deren Harnröhre durch oft applicirte, dicke Catheder, lang 
andauernde Anwendung von dicken Bougies über den nor— 
malen Typus ausgedehnt wurde, deren Blutmaſſe vermindert 
und die Ernährung im Allgemeinen, ſomit auch in den die 
Harnröhre zunächſt umgebenden, Theilen in der Revolution 
begriffen iſt, die Schleimhaut der Harnröhre dann ein ge— 
runzeltes, gleichſam Regenwurmförmiges Ausſehen hat, 
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und fo durch das Entftehen der Runzeln, das Harnen und 
die Einführung des Catheders zuweilen unmöglich macht. 
Dieſer Zuſtand iſt wohl von einer bandartigen Striktur zu 
unterſcheiden, obgleich dieſelbe meiſtens alte, abgelebte 
Perſonen befällt, und auch meiſtens mit dieſem eben berühr— 
ten Zuſtande vergeſellſchaftet vorkommt. Ferners iſt es ſehr 
begreiflich, daß bei ſo geſtalteten Umſtänden, Bougien, die 


immer als mechaniſche Reizmittel, Erektionen des Gliedes, 


und ſomit Ertenfion der Harnröhre bedingen, ſo vortreff— 


lich wirken, obgleich ſie die Harnblaſe nicht immer er⸗ 


reichen. \ 
Die bändchenförmigen Strikturen weichen in der Res 
gel einer einmaligen Aetzung. 
2) Nimmt der, durch Entzündungen der Harnröhre 


bedingte, pathologiſche Proceß, der Individualität des 


Kranken gemäß, eine andere Tendenz, fo entſtehen fun⸗— 


göſe oder ſchwammige Afterorgarniſationen in dem 


Harnkanale, die in einem bei weiten größerm Grade das 
Lumen der Harnröhre verkleinern / fomit auch ſchmerzhaf— 
tere und gefährlichere Zufälle zu erregen pflegen. 
Schwammige Verengerungen der Harnröhre machen 
das Harnen, nach Verhältniß ihrer Dauer und Ausdeh— 
nung, immer mehr oder weniger beſchwerlich und ſchmerz— 
haft, der Harnſtrahl iſt gewunden, und nur bey Anſtren⸗ 
gung zuweilen ununterbrochen, dünn abgehend, je nach— 
dem durch eine moderate und nüchterne Lebensweiſe, oder 
durch ein exceſſives und ausſchweifendes Verhalten des 
Patienten, bald mehr bald weniger Säfte den Geſchlechts— 
theilen zugeführt werden, die ſchwammige Entartung aber 


dadurch bald mehr bald weniger von Blut oder Lymphe 
ſtrozt; ſo iſt auch die Beſchwerlichkeit des Harnens nicht 
immer von gleichem Grade. 

Bei Unterſuchung dieſer Strikturen wird man immer 
an den Bougien oder der Explorativſonde Blutſpuren 
wahrnehmen, und nicht ſelten werden, nach dem Entfer— 
nen der Inſtrumente, aus der Harnröhre mehrere Blut— 
tropfen nachfließen. Die fungöſen Verengerungen der Ure— 
thra weichen der, einige Male wiederholten, Aetzung ohne 
viel Mühe; doch iſt hierbei der Umſtand nicht zu über— 
ſehen, daß deren Zerſtörung, mittelſt des Höllenſteines, 
eine eigenthümliche, bei andern Arten der Strikturen nicht 
vorkommende, jauchartige, ätzende Feuchtigkeit erzeugt, die 
die geſunden Theile corrodirt; doch eine unmittelbar nach 
der Aetzungsoperation vorgenommene Mandelöl » Einfpri- 
tzung vermag dieſem Mißverhältniſſe zu ſteuern. 

3) Eine dritte Art der Strikturen ſind die fleiſch— 
artigen oder carnöſen Verbildungen der Harnröhre, 
ebenſo, wie die vorerwähnten, in Folge von Entzündungen 
entſtanden; daß aber die Entzündung nach ihrem qualitati⸗ 
ven und quantitativem Verhältniſſe, mit Nückficht auf die Ins 
dividnalität des Subjectes ꝛc. jedesmal eigenthümliche Pro— 
dukte erzeuge, iſt ſchon angedeutet worden. Die carnöſen 
Verengerungen beurkunden ihr Daſeyn, nach Maßgabe ihres 
Entwickeltſeyns und der Dauer der Entwicklung, meiſtens 
durch ein ſehr mühſames und heftige Schmerzen verurſa— 
chendes Harnen, welches faſt immer tröpfelnd, ſeltner in 
einem dünnen, wiederholt unterbrochenem Strahle vor ſich geht, 
ſehr oft complete Harnverhaltungen mit ihren Folgen ver— 
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anlaßt, und die Gefahr auf das Aeußerſte ſteigert. Die 
Einführung der Explorativ-Inſtrumente iſt eben nicht 
auffallend ſchmerzhaft, aber meiſtens wird man nur ſehr 
feine Darmſaiten durch die verengerte Stelle einzubringen 
im Stande ſeyn denn ſie verkleinern das Lumen der Urethra 
bei weitem mehr als die zwei erſtern Arten, zu dem ſind 
oft mehrere Strikturen dieſer Art hintereinander, oder 
eine ſehr lange, zugegen, wodurch, wie begreiflich, nicht 
allein alle Krankheitserſcheinungen ſich auffallender ausſpre— 
chen, ſondern auch ihr Daſeyn, trotz der entſprechendſten 
Heilmethode, hartnäckig lange behaupten. Die durch die Ab— 
drucksſonde entnommenen Abzeichen ſind deutlich und ſcharf 
gebildet. 

In Bezug auf Form und Textur bilden ſie ſich 
bald halbringförmig, bald zirkelförmig, bald Lappen, Klap- 
pen⸗ und auch Zizenförmig aus, und zeigen ein feſtes, den 
Fleiſchwärzchen der Zunge ähnliches Gewebe, auf die der 
Höllenſtein oft einwirken muß, um fie zu zerſtören; ſie ents 
ſtehen im männlichen Alter und bei kraftvollen Individuen; 
und gerade die carnöſen Verengerungen ſind es, die am 
häufigſten in der Praxis vorkommen und ihrer Hartnädig> 
keit, und der damit verbundenen Gefahr wegen, die un 
getheilte Aufmerkſamkeit des Arztes erheiſchen. 

Noch haben fie das Eigene, daß, wenn fie Lappen⸗ 
oder zizenförmig ſind, dieſe Lappen oder Zizen, wegen des 
Harnlaufes nach vorwärts gerichtet ſind, und ſo den Harn 
wie durch ein geöffnetes Ventil durchlaſſen; bei der Un⸗ 
terſuchung hingegen werden dieſe Klappen oder Lappen nach 
rückwärts gedrückt, daher ſowohl feine Bougies, ſelbſt mit 


en 


der Leitungsröhre eingeführt, fehr mühſam oder gar nicht 
durchzuführen ſind, und der Abdruck, ſelbſt mit der beſten 
Modellir-Maſſe keinen Durchgang anzeigt. 

4) Wird durch acute oder auch chroniſche Entzündun— 
gen, beſonders bei Gichtkranken, das die Harnröhre um— 
gebende Zellgewebe krankhaft verändert, jo entſtehen bald 
längere oder kürzere, mehr oder weniger harte, me iſtens nur 
einen Theil der Cireumferenz dieſes Kanals einnehmende 
ſchwielenartige Aufwulſtungen, die das Lumen der 
Harnröhre nicht allein beträchtlich vermindern können, ſon⸗ 
dern es auch gleichſam zur Seite ſchieben, ſo daß eine ge— 
krümmte Bahn für den Harnabfluß entſteht, und dieſes iſt 
dann eine callöſe Harnröhrenverengerung, an deren 
Exiſtenz ich zweifeln würde, da ſie mir in meiner vieljäh⸗ 
rigen und gewiß ausgebreiteten Praxis nicht vorgekommen iſt, 
wenn ich nicht von der Wahrheitsliebe mehrerer geachteter 
Amtsbrüder und einiger Schriftſteller überzeugt wäre. 

Sollten doch gleichwohl derlei Strikturen beſtehen, 
ſo würde ich mich nicht getrauen, ſelbe durch Aetzung zu 
zerſtören, ich würde durch Reitzung mit dem Aetzmittel und 
Druck durch Bougies, die Reſorption ſteigern, und durch 
innere Heilmittel dieſe zu befördern ſuchen. 

Obgleich ſämmtliche Strikturen das Produkt einer Ent— 
zündung ſind, dieſe aber immer dem Weſen nach eine 
und dieſelbe Krankheit darſtellt, ſo iſt doch außer allem 
Zweifel, daß Complicationen mit anderweiten Leiden beſon— 
dere Modalitäten auch in den Strikturen hervorbringen, 
ſo läßt ſich auch praktiſch eine ſyphilitiſche, gichtiſche 
ſkrofulöſe Harnröhren- Verengerung nachweiſen. Ich 
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hatte ferner die Gelegenheit, einige Male zu bemerken, daß 
bei Individuen, die an den ſogenannten Finnen oder andern 
Hautkrankheiten leiden, die Inſtrumente jedesmal nach der 
Operation von einem eigenthümlichen, wie mit Grießkör— 
nern vermengten Schleime ſtark verunreinigt waren, der 
Schorf gewöhnlich theilweiſe, und nie ganz, wie bei den 
rein karnöſen Verengerungen, abging, und der Abgang die— 
ſes Schorfes nie von Harnverhaltungen begleitet war; 
ſo dürften dieſe wohl für drüſenartig gehalten werden. 
In der Regel ſind die Strikturen bei ſolchen Individuen 
leicht zu beſeitigen, wenigſtens mir gelang die Heilung ſtets 
vollkommen. | | | 

Selten kommt bloß eine einzige Stelle des Harnkanals 
verengt vor, meiſtens hat man deren mehrere gefunden, 
und oft mehrere der oben angeführten Arten in Verbindung 
miteinander, zuweilen 3 — 4 an einem und demſelben Sub» 
jecte; die größere Anzahl vermehrt auch die Gefahr, welche 
bis zur gänzlichen Harnverhaltung geſteigert werden kann, 
obſchon dieſes öfter auch bei einer einzigen Striktur, be— 
ſonders, wenn ſie tief nach innen liegt, der Fall iſt. 

Je mehr Verengerungen vorhanden ſind, deſto weniger 
wird der Harn in einem Bogen ausgetrieben, ſondern er 
fällt dann ſenkrecht von der Harnröhrenmündung hinab; 
in dieſem Falle ſind auch die vordern Verengerungen immer 
enger als die hintern, da der Harnſtrahl ſchon durch die 
hintern gebrochen, auch eine geringere mechaniſche Gewalt 
auf die vordern ausübt, wodurch dann die vordere Veren— 
gerung deſto leichter um ſich greifen kann. 
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Die verengerten Stellen haben wenig oder gar keine 
Empfindlichkeit, dieſes beweiſen die geringen Schmerzen 
bei der Anwendung des Aetzmittels, ſo lange man bloß 
die wuchernden Theile ätzt, dagegen ſie aber heftig werden, 
wenn man mit der Aetzſonde die geſunde Schleimhaut trifft. 
Je weniger Zeit ſeit den erſten Harnbeſchwerden verfloſſen, 
deſto empfindlicher ſcheinen die Verhärtungen noch zu ſeyn, 
und deſto weniger Cauteriſationen werden auch zu ihrer 
Beſeitigung erforderlich, bei dem Umſtand aber, daß noch 
keine Verengerung durch die Natur geheilt wurde, müſſen 
nothwendig mit der Zeit die Verengerungen des Kanales 
immer größer und ſtärker werden, daher auch die Empfind— 
lichkeit immer mehr abnimmt. | 

Ueber die Länge einer einzelnen Striktur läßt ſich 
wenig mit Gewißheit ſagen, denn ſie ändert ſich in jedem 
gegebenen Falle, man findet ſie überhaupt von weniger als 
einer Linie bis zu 2 — 2, auch zuweilen 1 Zoll, liegen aber 
mehrere hinter einander gereiht, was immer ſchwierig zu 
ergründen iſt, ſo ſcheinen ſie noch größer zu ſeyn. 

Der Sitz der Strikturen iſt meiſt und faſt allein im 
ſchwammigen Theile der Harnröhre vom Bulbus des Pe— 
nis an, es herrſcht jedoch in den Beobachtungen hierüber 
keine Uebereinſtimmung, indem einige Aerzte ſie ſelbſt im 
proftatifchen gefunden haben wollen, während andere dieſes 
für unmöglich halten; freilich muß der ſchwammige Theil, 
da deſſen Schleimhaut nicht ſo dehnbar iſt, als die ſchwam— 
migen Körper, bei den Verlängerungen des Gliedes durch 
Erektionen nothwendig mehr oder weniger gereitzt, und ſo 
mehr zur Entzündung und zu Strikturen geneigt werden. 
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Nach meinen eigenen vielfältigen Beobachtungen kann ich 
verſichern, daß ich die meiſten Strikturen zwiſchen 43—54, 
höchſtens 6 Zoll gefunden, aber auch Fälle gehabt habe, 
wo gleich hinter der Eichel ſolche, und zwar ſehr hartnä— 
ckige Strikturen lagen. Da wir übrigens durch die Un— 
terſuchungsſonde über den Sitz derſelben die nöthige Auf— 
klärung erhalten, ſo ſind alle nähern Details hierüber 


überflüſſig. 


Darſtellung des Krankheitsbildes. 


Die Strikturen der Harnröhren treten anfänglich mit 
ſo leiſen Schritten auf, und verfolgen ſo langſam ihre 
Bahn, daß eine geraume Zeit verfließt, ehe der Kranke 
es gewahr wird, auf welch ſchreckbarem Abgrunde er ſteht, 
und wenn er es endlich erkennt, daß die Gefahr immer be— 
deutender und ärztliche Hülfe nöthiger wird, hat fein Lei⸗ 
den gewöhnlich eine ziemliche Höhe erreicht; bloß der im— 
mer damit verbundene, oft unbeachtete, Schleimausfluß aus 
der Harnröhre oder eine Anſchwellung der Hoden führen 
ihn früher zum Arzte, der oft, in der Meinung mit dem 
Kranken, das Uebel für einen Nachtripper haltend, der 
Reihe nach eine Menge adſtringirender ſchädlicher Ein— 
ſpritzungen und balſamiſcher, nicht ſelten Merkurial-Mittel 
durch längere Zeit in Anwendung bringt, wodurch, nebſt 
der übeln Gewohnheit, das Glied zu drücken, um zu er— 
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forſchen, ob der Tripperausfluß noch fortwähre, der Zu: 
ſtand bedeutend verſchlimmert wird. Gewöhnlich aber iſt 
der Kranke nicht ſehr eilig, ſich um ärztliche Hülfe zu be> 
kümmern, denn, wenn er auch ſieht, daß er ſeinen Harn 
nicht mehr ſo ſchnell, wie früher, und jetzt mit gedrehtem, 
getheiltem und immer dünner werdenden Strahle, oder trö— 
pfelnd entleert, er dabei Jucken, Brennen, flüchtige Stiche 
in der Harnröhre, Schwere im Mittelfleiſche, oft ſogar 
ein krampfhaftes Zuſammenſchnüren der Harnblaſe fühlt, 
fo iſt er dabei doch viel zu ſorglos, und, die Beſſerung 
von der Zeit erwartend, ſucht er ſeine Entleerung höch— 
ſtens dadurch zu erleichtern, daß er verſchiedene Stelluns 
gen und Bewegungen verſucht, daß er ſich mit dem Kopfe 
oder einer Achſel an eine Wand ſtemmt, und, ſich auf die 
Zehen ſtellend, das Skrotum mit dem Penis vorwärts 
zieht, die Vorhaut vorne zuhält, damit der Harn ſich im 
Gliede anſammle, und worauf er denſelben herausdrückt, 
dieſer wird dadurch auch rückwärts getrieben und die ver: 
engte Stelle etwas erweitert, und wenn ſelbe durch Schleim 
gleichſam verklebt iſt, gereinigt, jo wird dann das Harnen 
etwas erleichtert; auch durch die ſitzende Stellung, wie auf 
dem Nachtſtuhle, gelingt es am meiſten, etwas erleichterter 
Harn zu entleeren. 

Aber immer ſchneller wächſt die Gefahr, und wird oft, 
beſonders nach einem zufälligen Uebergenuße, Diätfehler, 
oder ungewöhnlichen Anſtrengungen, plötzlich bedeutend; 
der Kranke wird nun von einem faſt immerwährenden 
Drange zum Harnen, bei Tag und Nacht gequält, dieſer 
Drang iſt oft ſo heftig, daß, wenn der Patient nicht auf 


das Eiligſte ein Nachtgeſchirr oder einen Ort zum Harnen 
erreicht, der Harn ganz unwillkürlich abgeht; hat er aber 
die Bequemlichkeit zum Harnen, ſo gehen doch nur wenige 
Tropfen, oder ein dünner, gewundener, oder auch ein ge— 
theilter Strahl, wovon ein Theil in Tropfen zwiſchen die 
Schenkel ſenkrecht hinabfällt, ab; die Furcht vor den bren— 
nenden Schmerzen erſchwert dieſe Verrichtung unendlich. 

Bemerkenswerth iſt hier die Beobachtung, daß der 
Kranke oft, wenn er auf was immer für eine Art ſo be— 
ſchäftigt iſt, daß ſein Geiſt von ſeinem Uebel abgeleitet 
wird „ durch mehrere Stunden von keinem Drange zum 
Harnen gequält wird, und ſich behaglich befindet, während 
das fortwährende Denken an ſeine Wee wohl 
den Drang zum Harnen vermehren mag. 

So ſteigert ſich nun das Uebel bis zur vollkommenen 
Harnverhaltung, die oft plötzlich, zumal nach einem Ex— 
ceſſe, eintritt. Der Unterleib wird, beſonders in der Ge⸗ 
gend der Schambeine, empfindlich ſchmerzhaft, aufgetrie— 
ben und hart. Es erfolgt fortwährendes Aufſtoſſen mit 
Stuhlverhaltung vergeſellſchaftet, eine unbekämpfbare Angſt 
und Unruhe quällt den Kranken fürchterlich. Je länger 
| dieſer Zuſtand andauert, deſto mehr erſcheint die unterfte 
Bauchgegend erhoben, endlich wird ſie roth, heiß und der— 
geſtalt empfindlich, daß ſie auch die leiſeſte Berührung nicht 
verträgt, fo lange jedoch dieſe geſtattet iſt, findet die un— 
terſuchende Handflläche eine umſchriebene, kugelförmige Ge— 
ſchwulſt unter der Bauchdecke, und durch einen etwas ver— 
mehrten Druck auf dieſelbe wird ſogleich der Harndrang 
erregt. 
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Bei dem Verſuche unter ſo geſtalteten Umſtänden, zu 
Harnen, ſtellen ſich ſchmerzhafte Erectionen ein, und mit 
vieler Mühe wird etwas Weniges eines trüben, bald einen 
Bodenſatz bildenden Harnes, mit zähem, übelriechendem 
und mit Blutſtreifen vermiſchten Schleimes, der an den 
Boden des Gefäßes feſt anklebt, und ſich in Fäden ſpinnt, 
ausgeſchieden. | 

Ich hatte einen an Strikturen der Harnröhre leiden— 
den Kranken zu behandeln, der faſt alle halbe Stunde, bei 
Tag und Nacht, zum Harnen genöthigt wurde, und der 
binnen 24 Stunden wenigſtens 6 Maß Harn abſetzte, ohne 
viel getrunken zu haben. Dieſer Harn war anfänglich 
klar und Waſſerhell, Geruch- und Geſchmacklos, doch nach 
einigen Stunden hatte er das Anſehen von Molken. 

Die größte Unruhe, Angſt und Verzweiflung ſpricht 
ſich nun auch in den Geberden des Kranken aus, mit Angſt— 
ſchweiß auf dem rothen, aufgedunſenen, entſtelltem Geſich— 
te, die Zähne knirſchend, ſucht er ſeine Lage unaufhörlich 
zu verändern, und am ganzen Körper, beſonders an den 
Füßen, deſſen Venen zu einer bedeutenden Dicke anſchwel⸗ 
len, zitternd, ſtrebt er ſich an nahe Perſonen oder Gegen— 
ſtände anzuhalten; den nun ſehr oft, beinahe alle Viertel— 
ſtunde, wiederkehrenden Drang zum Harnen fürchtet er 
ängſtlich, denn kaum macht er hierzu nur den Verſuch, und 
kaum hat er 1— 2 Löffelvoll davon entleert, ſo hindern 
ihn die größten Schmerzen an der Fortſetzung, und athem— 
los, unter Convulſionen ſtürzt der Leidende oft zuſammen, 
und ſein Bewußtſeyn ſchwindet. | 
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Das örtliche Leiden ergreift nun den Geſammtorganis⸗ 


mus, und ſpricht ſich hier durch öftere zu unbeſtimmten Zei⸗ 
ten, und in größerer oder geringerer Intenſität, erſchei— 
nende Fieberanfälle aus. Aber meiſt erreicht das Fieber 
einen hohen Grad, und tritt mit heftigem vorübergehenden 
Schauer, Froſt, vorzüglich in den Füßen, die nicht zu 
erwärmen ſind, großen Durſt, Trockenheit des Mundes, 


Schlafloſigkeit, Hitze, zuweilen Delirien auf, oft hält es 


einen regelmäßigen intermittirenden Typus, weswegen die— 
ſer Zuſtand von Unkundigen nicht ſelten für ein hinzutretens 
des Wechſelſteber gehalten wird. 

Hier iſt nun der höchſte Zeitpunkt erſchienen, wo dem 
Abfluße des Harnes ſchleunigſt ein Weg gebahnt werden 
muß, wenn der Kranke, der in größter Gefahr ſchwebt, 
noch gerettet werden ſoll; zwar findet ſich öfter ein Heil— 
beſtreben der Natur ein, durch welches der Harn zum 
Theile aufgeſogen, und an der Peripherie des Körpers 
den aushauchenden Gefäßen der äußern Haut als Schweiß, 
welcher auch einen deutlichen urinöſen Geruch hat, überge— 
ben wird, worauf ſich dann die Beſchwerden und Schmer— 
zen, die Ausdehnung der Blaſe mindern; auch übernimmt 
manchmal der Darmkanal das Geſchäft der Harnwerkzeuge, 
und es erfolgt unter ſolchen Umſtänden eine das Gefammt- 
leiden erleichternde Diarrhöe. Aber dieſe Linderung währt 
nur eine ſehr kurze Zeit, indem durch eine heilſame Kriſis 
die gänzliche Beſeitigung dieſer läſtigen und gefährlichen 
Symptome nie herbeigeführt wird, und die Natur allein 
die Strikturen nie heilen kann. In dieſer Beſſerungs⸗ 
zeit verſäume man nicht die Operation. | 
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Wird nun durch die Kunſt dem Harne kein Ausweg 
verſchafft, ſo häuft er ſich an ſeinem Sammlungsorte im⸗ 
mer mehr an, bei ſeinem Verweilen werden die wäſſerigen 
Beſtandtheile abſorbirt, er wird verdorben, ſchärfer, 


durch den hinzukommenden Schleim der Blaſe dickflüßiger, 


trübe, und gibt ſo Gelegenheit zur Bildung des Harngrie— 
ſes; eine um ſo bedenklichere Complication, da dieſe 
ſelbſt wieder eine Urſache zu einer neuen Harnverhaltung 
werden kann, wenn er ſich in den Blaſenhals oder in den 


verengten Theil der Harnröhre einzwängt; dabei wirkt der 


Harn durch ſeine Menge ſo beleidigend auf alle ſeine Be— 
hälter, daß er eine Ausdehnung der Blaſe, die oft 
dadurch bis zum Nabel hinaufſteigt, der Harnleiter, 
die den Durchmeſſer des Dünndarmes erreichen, und des 
hinter der Verengerung liegenden Theiles 
der Harnröhre, der ſich zu einem bedeutenden Sacke 
erweitert oder auch callös wird, verurſacht; und wie ſich 
die Subſtanz der Nieren ſelbſt desorganiſiren könne, läßt 
ſich aus dem beſtändigen Daſeyn dieſer abnormen Reizung 
leicht erklären. Verbreitet ſich die Reizung durch Statt 
gehabte Entzündung dieſer Organe bis auf das Bauchfell, 
ſo entſteht leicht auch eine gefährliche Peritonitis, deren 


Gelegenheitsurſache ſehr ſchwer zu entfernen iſt. Wird die 


eigene Haut der Blaſe und Harnleiter zu ſtark ausgedehnt, 


ſo kann eine Berſtung der Blaſe, oder eines Harnleiters 


erfolgen, und der Harn ergießt ſich in die Bauchhöhle, es 
entſteht Brand, die Kräfte des Kranken werden ſchnell 
erſchöpft und er ſtirbt unter heftigen Schmerzen. Geſchieht 
die Ruptur am Blaſenhalſe oder an dem hinter der Strik— 


＋ 


a 


tur liegenden Theile der Harnröhre, ſo ergießt ſich der 
Harn ins Zellgewebe der daſelbſt befindlichen Organe, ver- 
urſacht auch hier Brand, und entleert ſich dann, nachdem 
er ſich ſelbſt den Weg gebahnt, und alle vor ihm liegenden 
Theile zerſtört hat, durch den After, das Geſäß, das 
Mittelfleiſch, an den Schenkeln, dem Skrotum, welches 
oft durch die Ergießung des Harnes, die Größe eines 
Kindskopfes erreicht, und in mehreren Fällen durch den 
Brand fo zerſtört wurde, daß die Hoden ganz bloß lagen, 

Die Wirkungen der Strikturen erſtrecken ſich aber auch, 
noch auf andere Organe als die des Harnapparatés. 

Wie durch ſie der Ausfluß des Harnes gehemmt wird, 
ſo wird auch die Ausſtoſſung des Samens gehindert, von 
dem immer ein Theil vor der Verengerung zurückgehalten 
wird; die Schleimhaut des ganzen hintern Theiles der 
Harnröhre wird durch die fortwährende Reizung entzün⸗ 
det, verdickt, ſchwammig, und zu einem abſondernden 
Organ umgebildet, wodurch dann ein ſchleimiger, oft eis 
terartiger Ausfluß erzeugt wird, der im abgelaſſenen Harne 
einen Bodenſatz bildet, und einen ſtinkenden Geruch ver— 
breitet; die gereizte Vorſteherdrüſe wird aufgelockert, ver— 
größert ſich oft ſo, daß ſie die Verrichtungen des Maſtdar— 
mes hindert, oder ſie geht in Eiterung über; von hier aus 
werden auch die Samenausführungsgänge und die Samen— 
bläschen ergriffen, weshalb auch häufig Anſchwellung der 


| Hoden zu einer bedeutenden Größe, ſelbſt Hydrocele ent⸗ 


ehen; der gereizte Zuſtand der Samenbläschen verurſacht 
öftere Pollutionen, beim Beiſchlafe erfolgt die Ausſpritzung 


des Samens ſehr bald, das Wolluſtgefühl iſt mit Schmer⸗ 
7 * 
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zen verbunden; ſpäter findet die Ergießung des Samens 
ſogar bei halber Erektion Statt, bis endlich alles Wolluſt⸗ 
gefühl gänzlich verſchwindet, und ein vollkommenes Un— 
vermögen zur Begattung eintritt. 8 

Eine häufige Komplikation der Verengerungen iſt die 
Entſtehung von Absceſſen in dem die Harnröhre umgebens 
den Zellgewebe, welche me iſt eine Gelegenheitsurſache zur 
Entſtehung von Harnfiſteln abgeben, durch welche fort— 
während Harn ausſikert. Von der Anſtrengung beim Hars 
nen hat man ſelbſt Brüche entſtehen ſehen. 


So wie nun die mehr oder weniger complete Harnver— 
haltung ein conſtantes und ſicheres Zeichen der Strik— 
turen abgibt, ſo gibt es doch andrerſeits mehrere Krank— 
heitszuſtände, die eine Harnverhaltung herbeiführen kön— 
nen, und dadurch den Verdacht einer vorhandenen Striktur 
veranlaſſen; es wird in den meiſten Fällen eine richtige 
Aufnahme der Anamneſe und eine genaue Erforſchung der 
veranlaſſenden Urſachen bald die nöthige Aufklärung geben; 
da es aber für die Therapie von der größten Wichtigkeit 
iſt, die am gewöhnlichſten einer Harnverhaltung voraus— 
gehenden Krankheits zufälle zu kennen, ſo wollen wir dieſe 
hier in Kürze aufzählen. 

Die Harnverhaltung von Zuſammenpreſſ 
der Harnröhre durch Geſchwulſt der U 
drüſe iſt eine der bedeutendſten und zugleich ſchwierigſten 
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hinſichtlich der Diagnoſe, da bei vorhandenen Strikturen 
letztere ſelbſt immer mehr oder weniger mitgenommen wird. 
Die Geſchwulſt der Proſtata gibt ſich durch Aufgetrieben— 
heit, Völle und Schwere des Mittelfleiſches, am beſten aber 


durch die Unterſuchung durch den Marſtdarm zu erkennen, 


bei Einführung der Sonden in die Harnröhre findet man 
im ganzen ſchwammigen Theile derſelben keinen Widerſtand, 
wohl aber im proſtatiſchen, in welchen aber, zu Folge meis 
nen geſammelten Erfahrungen, keine Strikturen vorkommen. 
Die krampfhafte Harnverhaltung unterſcheidet 
ſich leicht durch ihre eigenthümlichen Urſachen, und ihrem 
Vorkommen bloß in der pars membranacea oder im Bla⸗ 
ſenhalſe, ſie entſteht plötzlich, ohne daß die gewöhnlich eine 
Striktur begleitenden Symptome früher Statt gehabt häts 
ten, und verſchwindet auch bald auf den Gebrauch von 
warmen Bädern und anderweiten krampfſtillenden Mitteln. 
Die Lähmung der Blaſe, von Erſchütterung und 
Verletzung des Rückenmarkes oder von Erſchöpfung ihrer 
Reizbarkeit bei alten Perſonen verurſacht oft auch eine 
Harnverhaltung, ihre Urſachen liegen aber klar am Tage. 
Ferner entſteht eine Harnverhaltung öfter dadurch, 
| daß die Harnröhre durch den von Contentis zu ſehr auß 
gedehnten Maſtdarm oder durch ſyphilitiſche Exo— 
ſtoſen an den Schambeinen zuſammengepreßt wird. 
Endlich kann eine Harnverhaltung hervorgebracht wer— 
wenn die Harnröhre durch von außen oder innen in 
ne Kö per verſtopft wird, z. B. fremde Kör— 
per, Wachs von der Unterſuchungsſonde ꝛc., Würmer, 
Blaſenwürmer, von den Nieren aus der Palliſadenwurm, 


et 
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oder bei beſtehenden Blaſenmaſtdarmfiſteln auch Askariden; 
koagulirtes Blut, Harngries, Sand ꝛc.; die Erforſchung 
der veranlaſſenden Urſachen und die Unterſuchung vermittelſt 
der Inſtrumente werden meiſt hinreichen, das Urſächliche 
der Krankheit richtig zu erfaſſen. 

Weit mehr Schwierigkeit dagegen verurſachen die vers 
ſchiedenen Auswüchſe der Harnröhre (Polypen, Condylo— 
men) oder der Blaſe (Fungus vesicae urinariae), da 
ſie mit ihrer ſtufenweiſen Ausbildung immer auch die Harn⸗ 
beſchwerden ſteigern, bis eine vollkommene Harnverhaltung 
entſteht, und die Symptome mit jenen einer wahren Etrifs 
tur die größte Aehnlichkeit haben, jedoch werden einige Er— 
fahrung und ein praftifcher Blick bald den richtigen Weg 
zeigen. 


BVrognoſe. 


Aus dem ausführlich dargeſtellten Krankheitsbilde und 
aus dem Verhältniſſe der verſchiedenen urſächlichen Momente 
zu ihren Wirkungen ergibt ſich von ſelbſt, daß die Vorher— 
ſage über den Ausgang einer ſo verwickelten Krankheit, wie 
es die Strikturen der Harnröhre durch Aftergebilde ſind, 
ſtets eine ſchwere Aufgabe bleiben werde, um ſo mehr, da 
dieſe mit ſo vielen andern, dem Weſen nach ſehr verſchie 
denen Krankheiten nicht allein eine täuſche de Aehnlich ee je | 
ſitzen, und demnach leicht zu Mißgriffen verleiten kun, 
ſondern auch häufig derlei Complicationen vorkommen, die 
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das Gelingen einer rationellen Curmethode vereiteln, un⸗ 
geachtet das Beſtehen der Strikturen rein und klar zur Er— 
kenntniß gebracht iſt. 

Die Heilbarkeit und das Gelingen der Heilung dieser 
in Rede ſtehenden Krankheitsform richtet ſich daher nach 
der Individualität des Kranken, nach der Dauer der Krank- 
heit, nach der Zahl, Ausdehnung und Heftigkeit der ent» 
ſtandenen Folgekrankheiten, und nach der Complication 
der anderweiten, von dem Daſeyn der Strifturen unabhän— 
gigen Leiden und deren Weſenheit, endlich und hauptſäch⸗ 
lich von der vorzunehmenden Kur⸗ und Operationsmethode. 

Sind ſolche Komplicationen vorhanden, die das Ge— 
lingen der Operation in Zweifel ſetzen, ſo wird die Prog— 
noſe aus dem Grunde mißlich zu ſtellen ſeyn, weil die 


Heilbedingungen der Komplicationen nicht immer erfüllt 


und daher die Operation entweder nicht vorgenommen wer— 
den kann, oder erfolglos bleiben wird. Hierher gehören 
Skrofelſucht, Gicht, beträchtliche Hämorrhoidalbeſchwerden, 
habituelle Krämpfe, Harnſteine, Entzündungen der Blaſe, 
Lähmung derſelben, Scerlievo und die Syphilis, welche 
letztere allein ſicher durch die in der erſten Abtheilung abge— 
handelte Innunktionskur beſeitigt werden kann. 

Sind aber keine ſolchen Verwicklungen vorhanden, die 
der Anwendung der Operation im Wege ſtehen, ſo darf ich 
ungeſcheut, auf meine Erfahrungen und glücklichen Verſuche 
geſtützt, jeden an einer der oben beſchriebenen Arten von 
Strikturen Leidenden, und jeden mit der Heilung dieſer 


Krankheitsform ſich befaſſenden Chirurgen verſichern, daß 


ich fo glücklich war, viele Kranke in kurzer Zeit vollkom— 
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men zu heilen, die Jahre lang gelitten, und Jahre lang 
erfolglos nach verſchiedenen Methoden, mitunter von, im 
Rufe ſtehenden, Heilkünſtlern behandelt wurden. 


Therapie 


Die Behandlung muß im Verlaufe der ganzen Krank- 
beit auf zwei Monmente gerichtet ſeyn, auf die Urſache 
und deren Wirkung d. i. auf die Verengerungen 
und die Harnverhaltung ſammt ihren Begleitern. Ges 
wöhnlich wird der Arzt zu derlei Kranken erſt dann geru— 
fen, wenn ſchon eine vollkommene Harnſperre (Ischurie) 
und die höchſte Gefahr eingetreten iſt, und dieſe ſeine aus— 
ſchließliche Hülfe in Anſpruch nimmt, gegen die Verenge— 
rungen kann er bloß in der von den Anfällen freien Zeit die 
gehörigen Mittel anwenden. Ein Glück iſt es noch für den 
Kranken und den Arzt, wenn nicht ſchon vorher gewaltſame 
Hülfsverſuche unternommen wurden. Der Anblick eines fol- 
chen Kranken, ſeine Leiden, die oben in ſteigender Folgen— 
reihe geſchildert wurden, macht gewiß auf jeden Arzt, der 
mit der Gefahr ſolcher Kranken vertraut geworden, den 
traurigſten und ſchmerzlichſten Eindruck, denn die Hülfs— 
quellen für dieſes Leiden ſind nicht ſehr ergiebig, und in den 
gefährlichſten Fällen bleibt oft nichts anders übrig als der 
Blaſenſtich, indeß muß ich hier doch bemerken, daß ich 
nur ein einziges Mahl zu dieſer Operation bemüßigt war, 
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und ich immer mit andern Mitteln, die ich unten angeben 
werde, ausreichte. 

Iſt die Harnverhaltung bloß durch Strikturen bedingt, 
ſo ſind 15 — 20 Blutegel an den After und das Mittel- 
fleiſch anzuſetzen, und für deren reichliche Nachblutung zu 
ſorgen; durch kräftige Salze, wozu mir das Bitterſalz 
als Speciheum diente, ableitend auf den Darmkanal einzu⸗ 
wirken, dabei Ruhe und ſtrenge Diät anzuempfehlen, ſodann 
ſucht man mit dünnen Bougien oder Katheder in die Harn⸗ 
röhre zu dringen; gelingt dieſes nicht, fo mache ich Ein- 
ſpritzungen von warmen Waſſer, mittelſt einer hiezu geeig- 
neten Spritze, deren Rohr wenigſtens 6 Zoll Länge hat, 
und wie ein Katheder von weitem Kaliber geformt iſt, ich 
ſuche damit bis zu dem Hinderniſſe zu gelangen und treibe 
die Flüßigkeit durch einen ziemlichen Druck ein; das große 
Volumen der Spritzenröhre dehnt die Harnröhre aus, wo— 
durch auch die kleine Oeffnung der Striktur erweitert wird, 
in welche das Waſſer eindringt und die hinter derſelben lie— 
genden Unreinigkeiten fortſchafft, und ſo erfolgt gewöhn— 
lich ein Abfluß von Harn, worauf die größte Erleichterung 
eintritt. | | 

Iſt nun durch die angeführten Mittel die Harnver— 
haltung gehoben, und die damit vergeſellſchafteten Gefahr⸗ 
drohenden Symptome verſchwunden, fo ſchreite man unver- 
züglich zur Operation, der Vertilgung der Strikturen durch 
Aetzmittel, um das normale Lumen der Harnröhre herzu— 
ſtellen, und ſo einer neuen Harnverhaltung vorzubeugen. 

Ohne Zerſtörung der die Harnröhre verengenden Af— 
terprodukte iſt keine radikale Heilung möglich, und dieſe 
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nur allein von der Operation zu erwarten. Es gibt über⸗ 
haupt wenig Fälle, wo die Operation nicht ſogleich nach 
Beſeitigung der Harnverhaltung Statt finden könnte; un⸗ 
ter dieſen find beſonders die Komplikationen mit Hämor— 
rhoiden, Syphilis und Geſchwulſt der Proſtata zu berück⸗ 
ſichtigen. | 

Im erſten Fall, der ſich leicht durch die eigenthümli⸗ 
chen Symptome, durch die Vorläufer der Hämorrhoiden, ſo 


wie auch dadurch zu erkennen gibt, daß die Blutgefäße um 


das Glied bedeutend angeſchwollen find, ſuche man anfäng— 
lich durch das oben angeführte Heilverfahren Hülfe zu ver— 


ſchaffen, und iſt hierdurch der Abfluß des Harnes befördert, 


was meiſtens gelingt, fo ſuche man durch Entziehung ro⸗ 


ther und weißer Säfte, nebſt der Anwendung von Kälte 


die Blutcongeſtion zu vermindern, und den Kranken ſo zur 
Operation vorzubereiten, um eine leicht mögliche Blutung 
durch Zerſtörung eines abnorm angeſchwollenen Gefäßes bei 
derſelben zu verhüthen. | 
Bei Complication mit Syphilis, beſonders wenn auch 
Geſchwulſt und Scirrhoſitäten der Proſtata vorhanden ſind, 
iſt immer eine vorhergehende Behandlung der Syphilis, am 


zweckmäßigſten die Schmierkur, nothwendig, da ſich ohne 


Vertilgung derſelben nie eine vollkommene Heilung erwar— 
ten läßt. Ich ſah Fälle, wo ſelbſt nach gänzlicher Heilung 
der Strikturen, dennoch alle übeln Folgekrankheiten fortbe— 
ſtanden, und dieſe Kranken jammervolle Todesopfer wur: 
den, dagegen waren in andern Fällen nach Austilgung der 
Syphilis alle Symptome der Harnverhaltung verſchwunden, 
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daß die nur zuweilen erforderliche Wegſammachung der 
Harnröhre bloß durch Bougies gelang. 
Bei ſkrofulöſen Individuen operire ich ohne Bes 
ſorgniß, doch verordne ich paſſende innerliche Arzneien, am 
liebſten den Aethiops antimonialis mit geringen Zuſätzen 
der Digitalis. Ebenſo wenig laſſe ich mich bei arthriti⸗ 
ſchen Subjecten von der Operation abhalten, denen ich 
ein Decoct. aus 4 Loth Mannstreue (Eryngium campe- 
stre) mit 4 Pfund Waſſer bereitet, und bis zur Hälfte ein» 
gekocht, durch eine geraume Zeit zu trinken, mit beſtem 
Erfolge verordne, b 
Uebrigens empfehle ich ein dem Heilzwecke entſprechen— 
des Regimen, das gerade nicht ſtrenge zu ſeyn braucht und 
vorzüglich darin beſteht, daß man alle ſinnlichen Reitzun— 
gen, fo wie jede Verkühlung, beſonders der Füße, vermei— 
det, ſich aller jungen, nicht gehörig ausgegohrenen Weine 
und Biere, aller Blähung erzeugender und gewürzter Spei- 
ſen, ſo wie auch des Kaffees enthält. Dagegen iſt guter, 
weißer Oeſterreicher Wein mit viel Waſſer vermiſcht, mäßig 
genoſſen, ſehr zu empfehlen. | 
Von den anderweiten, die Operation nicht geſtattenden 
Complicationen, und deren Behandlung, ſo wie auch von 
den durch organiſche Strikturen entſtandenen Folgekrank— 
heiten und deren Heilung zu ſprechen, liegt außer meinem 
Vorhaben, und ſomit auch außer dem Bereiche dieſer klei— 
nen Schrift. ' 
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Nun komme ich zur Operation, um jedoch darzuthun, 
wie ich ſucceſſiv zu einer höchſt einfachen und möglichſt ſichern 
Heilmethode gelangte, kann ich nicht umhin, einige Krank⸗ 
heitsgeſchichten voranzuſenden. N | 

Im Jahre 1822 bekam ich einen penſionirten Stab, 
offizier in Behandlung, einen 56jährigen, kräftigen Mann; 
derſelbe litt ſchon feit vielen Jahren an einem unfchmerz- 
haften und der Menge nach, nicht ſehr bedeutenden Schleim— 
aus fluß aus der Harnröhre, der in Folge eines chroniſchen 
Trippers (wie er ſich ausdrückte) entſtanden ſey, und an 
ſehr mühſamen und beſchwerlichen Harnen; er hatte verſchie— 
dene Aerzte zu Rathe gezogen, und wurde mit mannigfalti— 
gen Mitteln nach allerlei Methoden ſchon Jahre lang frucht— 
los behandelt, ohne ſeine Qual gemildert zu ſehen, ſelbſt 
Bougies waren durch längere Zeit, gleichfalls ohne Er— 
folg, in Anwendung gebracht; auch ich, kein abſolut verläß— 
liches Mittel unter derlei Umſtänden, zu jener Zeit kennend, 
bemühte mich, das Hinderniß des Harnens durch Applika— 
tion von Bougies zu überwältigen, allein bald überzeugte 
ich mich, daß ungefähr 5 Zoll von der äußern Harnröh— 
renmündung entfernt, das feinſte Bougie nur mit großer 
Mühe und nicht ohne geringe Schmerzen des Patienten ein— 
zudringen vermochte, und kaum auf einen Zoll Länge wei— 
ter vorgeſchoben werden konnte. Doch durch geduldiges Be— 
harren gelang es mir in einem Zeitraume von 6 Wochen 
eine Darmſaiten Bougie Nro. 4 bis auf 6 Zoll Tiefe ein⸗ 
zuführen, worauf das Harnen ſehr erleichtert wurde; nun 
verſuchte ich mit Maſſabougies, die ich mir ſelbſt verfer— 
tigte, die Verengerung zu erweitern; doch mußte ich von 
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diefen Verſuchen bald abſtehen, indem die Bougie ſtets 
eingeklemmt ward, und dann nur mühſam und dem Pa⸗ 
tienten Schmerzen erregend entfernt werden konnte. 
An den eingebrachten Bougies bemerkte ich ein Mal wie 
das andere, einen halbringförmigen Eindruck, der 
mich auf die Idee leitete, dieſem ſowohl das Harnen, 
als auch das Einbringen der Bougies bedingenden Hinder— 
niſſe mit ſalpeterſauern Silber zu begegnen; die Art und 
Weiſe, wie dieſe Idee zu verwirklichen ſey, ohne die ge— 
ſunden Theile zwecklos zu beleidigen, beſchäftigte mich Tag 
und Nacht, bis ich endlich folgendes Verfahren erſann: ich 
nahm einen elaſtiſchen Katheder, ſchnitt ihn an dem geſchloſ— 
ſenen Ende ab, und damit er ſich nicht auftriefle und im 
Einbringen nicht hindere, tränkte ich dieſes abgeſchnittene 
Ende mit heißem Wachſe, wodurch die ſcharfen Kanten ab» 
gerundet wurden, ohne die Mündung zu ſchließen; dieſem 
zunächſt ward eine Darmſaiten-Bougie Nro. 4, welche ich 
gewöhnlich einzubringen vermochte, mit fein geriebenen 
Höllenſtein armirt, indem ich eine bei 3 Linien lange Fur— 
che in die Quere an dem einen Ende der erwähnten Bougie 
mit einer feinen Feile eingegraben, dieſe Furche mit war— 
men Klebpflaſter ausgefüllt und ſo den gepulverten Lapis 
befeſtigt hatte, auf dem entgegengeſetzten Ende ward ein 
Zeichen angebracht, welches die Seite angab, an der die 
gemachte Furche und der Höllenſtein befindlich waren, nebſt— 
dem wurde auch ein Maßſtab an dieſen Aetzmittelträger 
durch Punkte angezeichnet, um zur Einſicht zu gelangen, ob 
das Aetzmittel an dem beabſichtigten Orte ſich befinde, oder 
wie tief man eingedrungen ſey. Nun begann ich auf einem 
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Stuhle ſitzend, die Operation, indem ich den Kranken vor 
mir ſtehen ließ, zuerſt führte ich den geſtutzten Katheder, ſo 
weit es thunlich war, das heißt, bis an das Hinderniß vor— 


ſichtig ein, ſchob dann das mit dem Aetzmittel verſehene 


Inſtrument hervor, es fo ſtellend, daß die Furche mit ih— 
rem Inhalte nach jener Seite zu ſtehen kam, wo ich die 
halbringförmigen Eindrücke zu bemerken pflegte, es gelang 
mir in der That die ſo bewaffnete Bougie in die Verenge— 
rung einzubringen, und obgleich der Patient nur über leicht 
brennende Schmerzen klagte, ſo ward ich doch über den 
erſten Verſuch etwas ängſtlich, und entfernte ſogleich zuerſt 
die mit dem Aetzmittel bewaffnete Bougie und dann die 
Leitungsröhre, und blieb eine ganze Stunde bei dem Pa— 
tienten, während welcher Zeit aller Schmerz verſchwand, 
auch das ſich eingeſtellt habende Harnen zu meiner größten 
Freude und zum Erſtaunen des Leidenden bedeutend leichter 
von Statten ging. Bei dem Nachmittagsbeſuche erklärte 
er mir, daß es ihn nicht allein befremde, ſondern auch äng⸗ 


ſtige, ſeit Vormittag noch keine Anmahnung zum Harnen 


verſpürt zu haben, während er Jahre lang wenigſtens jede 
Stunde uriniren mußte, doch meine Troſtgründe fanden 
bald Eingang. Am andern Morgen erfuhr ich, daß der Pa— 
tient ſehr gut geſchlafen habe, und nur einmal am Abend und 
dann wieder am Morgen habe harnen müſſen; dieß letztere 
Mal ging ſehr viel Harn mit einer auffallenden Leichtigkeit 
ab, doch zu Ende verurſachte es merkbare brennende 
Schmerzen. | 

Dieſe Beſſerung dauerte 4 Tage fort, als ſich plötz⸗ 
lich wieder ein ſehr beſchwerliches Harnen, mit Schmerzen 
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in der Blaſengegend, einfand, und eben als ich daran war, 
die Aetzung auf oben erwähnte Art zu wiederholen, ſtellte 
ſich ein ſolcher Harndrang ein, daß ich von der Operation 
abſtehen mußte, auch erfolgte wirklich in einem ziemlich 
ſtarken Strahle, ein leichtes und ausgiebiges Harnen, und 
in dem gläſernen Nachtgeſchirr entdeckte ich den Schorf, der 
durch das Aetzen entſtanden, und die veranlaſſende Urſache 
zu der eben gedachten Beſchwerde abgegeben hatte, aber 
durch den vermehrten Trieb des Urins entfernt wurde. Nun 
verſuchte ich wieder Maſſabougie einzuführen, welches 
auch ohne beſondere Mühe gelang; doch bald ſah ich ein, 
daß eine Wiederholung des Aetzens ſchneller zum beab— 
ſichtigten Ziele führen werde, dieſem zu Folge wieder— 
holte ich ſie auf die bereits erwähnte Weiſe, und die da— 
durch immer zunehmende Beſſerung des ſo läſtig geworde— 
nen und inveterirten Uebels, ermuthigte mich, noch zwei 
Aetzungen an dem Kranken vorzunehmen, welche die Ver— 
engerungen gänzlich beſeitigten, in der Zwiſchenzeit unter— 
ließ ich nicht Bougies einzuführen; dieſes Verfahren ſetzte 
ich ſo lange fort, bis ich im Stande war, mit einer 
Bougie Nro. 10 ohne Mühe in die Blaſe zu dringen, 
und ſo wurde der Kranke in einem Zeitraum von nicht 
vollen 7 Wochen, von der erſten Aetzung an, vollkommen 
geheilt. . 

Seitdem hatte ich noch einige Kranke dieſer Art in 
Trieſt zu behandeln, und es glückte mir, ſie ſtets auf die 
obgemeldete Weiſe herzuſtellen. | 
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Im Jänner 1823 verließ ich Trieſt und auf der Reiſe 
nach meinem neuen Beſtimmungsorte, traf ich einen meiner 
Freunde auf der Grenzmauth Opſina, der ſeit Kurzem 
erſt verehlicht war, und in Geſchäften nach eben derſelben 
Gegend im Begriff ſtand zu reiſen, die auch mein Ziel war. 
Bei dem Herrn Mautheinnehmer, der mit uns Beiden in einem 
intimen, freundſchaftlichen Verhältniſſe ſtand, erwartete uns 
ein vortreffliches Gabelfrühſtück, wobei auch alter Cypro ſer— 
virt wurde. Auf der nächſten Station war wieder bei einem 
andern guten Bekannten ein üppiges Mittagsmal vorbereitet, 
von wo wir dann recht vergnügt Abſchied nahmen und unſe— 
re Reiſe fortſetzten, mein Reiſegefährte fuhr vor mir und 
ich bemerkte, daß er oft aus dem Wagen ſtieg, hinter dem⸗ 
ſelben lange verweilte, um wahrſch einlich zu harnen, hier— 
durch wurde unſere Reiſe ſo verzögert, daß wir erſt ſpät 
Abends unſere Nachtherberge erreichten, und kaum we— 
gen den vielen Hochzeits- und Faſchingsfeſten eine annehmba⸗ 
re Unterkunft fanden. In der Dorfſchenke erfuhr ich erſt 
den jammervollen und Gefahr drohenden Zuſtand meines 
Freundes; mit abgebrochenen Worten und einem den höchſten 
Grad von Schmerz und Verzweiflung bezeichnenden Tone, 
offenbarte er mir, daß er zwar ſeit geraumer Zeit von 
Harnbeſchwerden gequält werde, jedoch nie eine gänzliche 
Harnverhaltung, wie ſie nun vorhanden war, zu erdulden 
hatte; zu meinem größten Leidweſen war ich mit nichts ver- 
ſehen, um den armen Leidenden einige Hülfe zu leiſten, 
oder mir von dem Zuſtande Ueberzeugung zu verſchaffen; 
doch der Umſtand, daß er ſeit geraumer Zeit an Hinder— 
niſſen beim Harnen leide und zu Krämpfen nicht dispo⸗ 


nirt zu ſeyn ſchien, berechtigten mich auf organiſche Hin⸗ 
derniſſe der Harnröhre zu ſchließen, die dieſe Urinverhal⸗ 
tung herbeiführten; dieſem zu Folge ließ ich eiligſt ein 
warmes Bad bereiten, und den Ortschirurgen herbeiho— 
len, deſſen Hausapotheke und Inſtrumenten⸗ Apparat aber 
zum Unglück höchſt ärmlich beſtellt waren. Mittlerweile 
hatte man den Patienten in das zubereitete Bad hineinges 
ſetzt, doch verſchlimmerte ſich bald der Zuſtand, und es 
blieb nichts übrig, als ihn wieder aus ſelben zu entfer— 
nen; nun verordnete ich einige Klyſtiere, die aber keine 
Wirkung äußerten, und 20 Stück Blutegel um den After 
und das Mittelfleiſch zu appliciren; ferner reichte ich ihm 
jede halbe Stunde 2 Gran Opium mit 2 Gran Calomel, 
nach der 4. Gabe erfolgten zuerſt 2 harte Stühle mit hef⸗ 
tigen Schmerzen, dann mehrere breiartige und flüßige, mit 
mit denen jedesmal auch etwas Harn abfloß, wodurch 
nicht allein eine bedeutende Erleichterung der Schmerzen, 
fondern auch eine erswickende, nächtliche Ruhe erzweckt 
wurde. 6 

| Am andern Morgen verließen wir diefen an pharma⸗ 
ceutiſchen, chirurgiſchen und ſonſtigen Hülfsmitteln armen 
Ort, und ſetzten unſere Reiſe mit der Vorſicht fort, alle 
Erkühlung von dem Kranken abzuhalten, auch bei ſich ein⸗ 
ſtellendem Harndrange, nicht ausſteigen zu laſſen, ſondern den 
Harn, mittelſt eines mehrfach zuſammengelegten Tuches 
aufzufangen; und ſo erreichten wir endlich Laibach, in 
einem verhältnißmäßig leidentlichen Zuſtande. Dort berief 
ich ein ärztliches Conſilium, in dem beſchloßen wurde, 


daß der Patient zwar die Reiſe fortſetzen könne, doch für 
8 
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ſtete Leibesöffnung geſorgt werden müſſe. Ferners verſchaffte 
ich mir hier einen elaftifchen Katheder und einige Bougies, 
die aber nicht applicirt werden konnten, weil ſie in einer 
Entfernung von 5 Zoll von der Hautmündung der Harn— 
röhre auf ein Hinderniß ſtießen, das nicht zu überwinden 
war. Von einer organiſchen Striktur war ich nun übers 


zeugt, doch mußte alles bis zu unſerem Eintreffen am Be⸗ 


ſtimmungsorte verſchoben bleiben, wo wir eben noch zur 
rechten Zeit anlangten; denn die Beſchwerlichkeiten der 
Reiſe mußten nothwendig auf den Kranken nachtheilig ein- 
wirken, und nicht allein den beſtändigen Harndrang mit 
geringen Abfluß des Harnes unterhalten, ſondern auch ein 
Fieber veranlaſſen, welches jedoch durch Ruhe und ein 
warmes Verhalten im Bette nebſt anderweiten Hülfsmit— 
teln bald gehoben wurde. Nun konnte ich auch mit einer 
Darmfaitens Bougie Nro. 3 die verengerte Stelle paſſiren, 
aber in die Blaſe war dennoch nicht zu gelangen, nichts 
deſto weniger floß jedes Mal nach Entfernung der Bougie 
eine beträchtliche Menge Urin ab, dem anfänglich einige 
Blutstropfen folgten, wodurch ſchon an und für ſich, aber 
bauptſächlich dadurch viel gewonnen wurde, daß die Ger 
müthsruhe des Patienten zurückkehrte, und er ſeinen Be— 
rufsgeſchäften allmälig nachkommen konnte. Durch Beharr⸗ 
lichkeit von meiner, und Geduld von des Patienten Seite, 
gelang es mir endlich eine Bougie Nro. 4 einzuführen und 
die Blaſe zu erreichen. Die Applications » Manipulation 
machte ſich auch der Kranke eigen, ſo daß er meine fernere 
Hülfe entbehren konnte, und ſich geſund wähnte, und wir!- 
lich war ſein Zuſtand auffallend gebeſſert und von der Art, 
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daß er bei einem entfprechenden diätetiſchen Verhalten nur 
die Beſchwerde hatte, oft bei Tag und Nacht zum Harnen 
genöthigt zu werden, auch mußte er ſtets eine Bougie 
Nro. 4 bei ſich tragen, um ſie nöthigen Falles zu appli⸗ 
ciren. | | 
Eine ziemlich geraume Zeit befand fich der Patient in 
dieſem relativ guten Zuſtande, doch jede, auch die gering» 
ſte Ueberfüllung des Magens verurſachte Verſchlimmerun⸗ 
gen, bis endlich ohne eine offenbar veranlaffende Urſache 
ſich ein häufiger Harndrang einfand, ſo daß er den Nacht— 
topf immer bei Handen haben mußte, auch entleerte er eine 
enorme Quantität eines waſſerhellen, geruch und ge⸗ 
ſchmackloſen Urins, dabei hatte ſich jeden Nachmittag ein 
Fieber eingeſtellt, das bis Mitternacht fortwährte. In dieſer 
bedenklichen Lage übernahm ich wieder den Kranken, bit— 
tere und gelind auflöſende Arzneien, nebſt einer leicht ver— 
daulichen, nahrhaften Koſt, leiſteten die beabſichtigte Wir⸗ 
kung; doch das Leiden des mir ſo werthen, kranken Freun⸗ 
des leitete mich auf mannigfaltige Ideen, ſeinen Zuſtand 
gründlich und auf immer zu heilen; ich war gewiß, daß 
alle dieſe krankhaften Erſcheinungen Folge der Striktur ſeyn 
müſſen, von deren Exiſtenz ich vollkommen überzeugt war, 
der Fall an ſich und die Individualität des Kranken ſchie— 
nen mir aber von der Art zu ſeyn, daß die von mir verüb⸗ 
te Operationsmethode, den Lapis infernal, anzuwenden, 
nicht meinem Wunſche entfprechen dürfte; ich ſann da— 
her auf Verbeſſerungen, und ließ mir ein Modell 
von Meſſing von verſchiedenen Calibern zu Lapisſtif⸗ 
ten, und mannigfaltigen Formen anfertigen, die mir 
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zur beliebigen Geſtaltung des ſalpeterſauern Silbers dienen 
ſollten. | 

Der Träger des nach meinem Sinne geformten Aetz⸗ 
mittels war wieder eine Darmſaiten-Bougie, doch mit dem 
Unterſchiede, daß es Statt Nro. 4, eine von Nro. 5 oder 
6 ſeyn mußte; in dieſe ließ ich nun ein 3 — 4 Linien tiefes 
Loch am vorderen Ende bohren, welches geeignet war, den 
Aetzſtein auf zu nehmen, um ihn ſicher zu befeſtigen; an 
der oben erwähnten Leitungsröhre fand ich für gut, nichts 
zu ändern, und ich war nun im Stande von vorne und im 
Mittelpunkte einer organiſchen Striktur anzugreifen, eben 
als ich mit der Anfertigung des Aetzungsapparates zu Stan⸗ 
de kam, ereignete es ſich, daß mein Kranker von einer 
completen Harnverhaltung befallen wurde, und weder der 
Katheder, noch eine Bougie eingebracht, auch durch ander— 
weitige gebräuchliche Hülfsmittel das Harnen nicht herge— 
ſtellt werden konnte, ſo zwar, daß ich ſchon nahe daran 
war, den Blaſenſtich in Vorſchlag zu bringen. Doch um 
nichts unverſucht zu laſſen, wagte ich die Cauteriſation 
mit meinem Apparate, und es gelang mir mit großer Vor— 
ſicht, das Hinderniß durch zu ätzen, den angeſammelten 
Harn zu entfernen, die wüthendſten Schmerzen des Kran— 
ken, und die Lebensgefahr für immer zu verbannen. Nun 
frohlockte ich über das Gelingen, und unausſprechlich war 
meine und des Kranken Freude, doch ſie dauerte nicht lange, 
denn am vierten Tage nach der Operation traten die hef⸗ 
tigſten Zufälle ein, der Kranke litt von einem beſtändigen 
Harndrange, das Glied wurde ſteif, und nur unter hefti— 
gen Schmerzen und mit ſehr dünnem Strahle und tröpfelnd 
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konnte er kaum! Kaffeeſchale voll Harn entleeren; jede halbe 
Stunde wiederholte ſich dieſer ſchmerzhafte Akt, unbeſchreib— 
lich waren ſeine Leiden, aber auch ich wurde heftig ergrif— 
fen, denn der Leidende war nicht allein Menſch, er war 
auch mein intimer Freund. Dieſen qualvollen Zuſtand ſo 
bald als möglich zu lindern, ordnete ich warme Bäder an, 
die auch wirklich vortrefflich wirkten, der Urin floß nicht 
allein leichter, ſondern auch reichlicher ab, ferner wurden 
Blutegel und Klyſtiere applicirt, dieſe leiſteten, was ſie 
unter ſolchen Umſtänden zu leiſten vermögen, die verſuchs⸗ 
weiſe Einführung von dünnen Bougies that das meiſte, es 
wurde viel Urin entfernt und der Kranke genoß einer er— 
quickenden nächtlichen Ruhe. Am frühen Morgen des fol⸗ 
genden Tages quälte ihn ein unaufhörlicher Harndrang, 
und nicht ein einziger Tropfen Harn konnte abgehen, ich 
verſuchte wieder durch feine elaſtiſche Bougie den Weg zu 
bahnen, allein vergebens; glücklicher Weiſe gerieth ich auf 
den Einfall, etwas Mandelöhl in die Harnröhre einzu— 
ſpritzen, und kaum hatte ich die Einſpritzung gemacht, ſo 
ſprang der Patient aus dem Bette, und der Harn ergoß 
ſich in einem dicken Strahle, fließend, mit Leichtigkeit und 
ſchmerzlos. Bei der Unterſuchung des in Menge vorhan— 
denen Urins fand ich einen 5 Linien langen röhrenförmigen, 
gerunzelten, hautähnlichen Körper, der ziemlich derb war, 
und ſich bequem über eine Stricknadel ziehen ließ, der 
Brandſchorf war es, der, ſich theilweiſe löſend, die Harn— 
röhre verſtopfte und die eben erwähnten Zufälle veranlaßte, 
und durch die Mandelöhl-Einſpritzung glücklich entfernt 
wurde. Ich wagte nun freilich keine Aetzung mehr, doch 
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gelang mir die Heilung durch die Anwendung von gradwei⸗ 
ſer Steigerung der Darmſaiten-Bougies, mit einer ſolchen 
Nro. 5 gelang es mir gleich nach der erſten Aetzung in die 
Blaſe zu gelangen, und dann mit Maſſa⸗Bougies bis zu Nro. 
9 ſteigend beendigte ich die Kur. 

Es ſind nun 12 Jahre verſtrichen, ohne daß der Mann, 
der nun ein Sechsziger iſt, an periodiſcher Gicht und Hä⸗ 
morrhoidalbeſchwerden leidet, dabei eine äußerſt aktive Les 
bensweiſe führt, je die geringſte Spur ſeines ehmaligen 
Leidens wahrgenommen hätte, und ſich einer, den übrigen 
Umſtänden angemeſſenen, guten Geſundheit erfreut. 


So glücklich nun auch dieſer fatale Fall zur Heilung 
gebracht wurde, ſo machte er mich doch für die Zukunft 
vorſichtiger; denn ich ſah wohl ein, daß die Aetzung zu 
eingreifend geweſen ſey. Gleichwohl verfertigte ich meinen 
derlei (oben beſchriebenen) Apparat, um ihn der Erlauchten 
Med. hir. Joſephs⸗Akadem ie (deren Schüler zu ſeyn, 
ich das Glück hatte) zur Beurtheilung einzuſenden, die 
meine Erfindung allerdings nach Verdienſt zu würdigen 
geruhte, aber die Brauchbarkeit des Apparates, wie er 
damal beſtand, nur auf Nothfälle einzuſchränken befunden 
hat, indem die von Ducamp gegen Harnröhrenſtrikturen 
erfundenen und ſinnreichen Inſtrumente beſſer den Heil— 
bedingungen zuſagen würden. 

Eiligſt verſchaffte ich mir deſſen vortreffliche Schrift, 
die ich mit Aufmerkſamkeit und Vergnügen mehrmal durch— 


var. 

las, aber deſſen Apparat wußte ich mir leider lange nicht 
zu verſchaffen. Von dieſer Zeit an jedoch entging meiner 
Aufmerkſamkeit kein Werk, das im Buchhandel erſchien, 
und kein Aufſatz, der in Zeitſchriften enthalten war, 
und zum Gegenſtand, die Behandlung der organiſchen 
Strikturen der Harnröhre hatte; allein in allen denen 
mir bekannt gewordenen Abhandlungen vermißte ich die 
Originalität des genialen Franzoſen, und wenn ich auch 
einerſeits, wie billig, geſtehen muß, daß manche unberu⸗ 
fene Tadler, durch Selbſtſucht und Eigendünkel geblendet, 
Ducamp's Verfahren und deſſen Verdienſte um die 
operative Chirurgie, widerrechtlich zu ſchmälern ſuchten, 
ſo finde ich mich andrerſeits und namentlich ſeit meinem 
9 jährigen Aufenthalte in Wien, wo ich Gelegenheit 
fand, nicht allein mir den Ducampſchen Apparat an⸗ 
zuſchaffen, ſondern auch gleichzeitig ſeine Anwendbarkeit 
traktiſch zu prüfen, bewogen, jenen einſichtsvollen Prak- 
tikern bei zu treten, die da ſagen, »daß die Koſtſpielig⸗ 
keit der Ducampſchen Inſtrumente in keinem geraden 
Verhältniſſe mit ſeinen angeprieſenen Vorzügen und all⸗ 
ſeitiger Anwendbarkeit ſtünde.« 

In Gemäßheit des Geſagten glaube ich, und zwar 
mit Recht, daß dieſe meine Arbeit kein unnützes Un⸗ 
ternehmen war, und wenigſtens der ärmern Klaſſe der 
Wundärzte (und dieſe iſt zweifelsohne auch die zahlrei⸗ 
chere) mit ſelber weſentlich gedient ſeyn dürfte. 
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Bevor ich jedoch die Operationsweife felbft befchrei- 
be, finde ich es zweckmäßiger, die Angabe der hierzu nö— 
thigen Inſtrumente, nebſt der Anleitung zu ihrer Selbft- 
verfertigung vorher gehen zu laſſen, um deren Anwen⸗ 
dungsart leichter zu begreifen, und ihre Vorzüge vor an⸗ 
dern ähnlichen kennen zu lernen. 

Das Materiale zu den Inſtrumenten iſt, mit Ausnahme 
der ſilbernen Canüle und Hülſe, welche zur unmittelbaren 
Aufnahme des Lapis dienen, und die man ſich von einem 
Silberarbeiter verfertigen laſſen muß, überall leicht zu ha— 
ben, und beſteht blos aus Fiſchbeinſtäbchen, Darmſaiten, 
Wachs, Heftpflaſter, alter Leinwand, und läßt ſich leicht 
wenigen Werkzeugen, einer Feile eines Glasſtückes, 
Bimsſteines, Spatels, zur nöthigen Form, auf die un⸗ 
ten angegebene Art geſtalten. 
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Der Inſtrumenten⸗ Apparat und deſſen 
Vereitung. 


Die zur Operation nöthigen Inſtrumente ſind: 

1) Mehrere Bougies in ſteigender Dicke von Darm— 
ſaiten, Federharz, oder auch Pflaſtermaſſe, 

2) Bauch⸗Bougies von Darmſaiten oder Pflaſter⸗ 
maſſe. | | 

3) Eine hohle Röhre (eeitungsröhre) von Federharz. 

4) Eine Abdrucksſonde, Explorator. 

5) Eine Aetz ſon de mit einem Aetzſtifte von einer Linie, 
eine andere von 12 Linie im Durchmeſſer, um fowohl ges 
rade aus von vorn nach hinten, als auch zur Seite von 
innen nach außen zu ätzen. 

6) Eine vorn geſchloſſene Aetzſonde zur Seite 
mit Lapis infernalis eingelegt, um bloß von innen nach 
außen zu ätzen. 

7) Eine gewöhnliche mit einem leicht biegſamen 7 
Zoll langen, zinnernen, oder elaſtiſchen Röhrchen, verſe— 
bene Injektions⸗Spritze, welches an das gewöhnliche 
Spritzenröhrchen angeſteckt werden kann. 


2 ae 
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Die Bougie s. 


Bougies kennt und hat jeder Arzt, da jedoch der 
Vorrath bald erſchöpft werden kann, und man, bei größe⸗ 
rer Entfernung von Hauptſtädten, wo ſie nur vorräthig ge⸗ 
halten werden, ſo leicht keine erhält, ſie aber bei derlei 
Kranken unentbehrlich find, fo kann man ſich auch der ges 
wöhnlichen Darmſaiten für die Violine, Violoncelle, den 
Baß, die bei jedem Dorfſchulmeiſter gefunden werden, bes 
dienen; ſollten auch dieſe nicht zu bekommen ſeyn, ſo iſt 
doch jeder Arzt mit alter Leinwand, Wachs und Heftpflafter 
verſehen, mit welchen er ſich die nöthigen Bougies auf fol— 
gende Art ſelbſt verfertigen kann: 

Man läßt in einem reinen Geſchirre 3 Theile Wachs 
und 1 Theil Empl. gumiresinosum *) über Kohlenfeuer 
zerfließen, durch dieſe geſchmolzene Maſſe zieht man 4 Zoll 
breite und 10 Zoll lange Leinwandſtreifen, daß fie von je | 
ner ganz durchdrungen werden, nachher zieht man fie noch 


*) Nach der k. k. öſterreich. Militär: und Civilpharmokopoe. 


. Adipis Suillae part. 16. 
Lithargyri in pulv. pt. 8. 
Ammoniaci depur. pt. 3. 
Terebinthinae pt. 1. 
Cerae citrinae pt. 4. 
Resinae pini pt. 2. 

f. I. a. Empl. 
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warm über den Rücken einer Meſſerklinge, damit ſie gleich 
werden und nicht zu viel Maſſe an ihnen hängen bleibe; 
nach dem Erkalten gleiche man dieſe Streifen mit dem Spa⸗ 
tel aus, und ſchneidet ſie der Länge nach zur nöthigen 
Form. Soll die Bougie dünn werden und etwas koniſch 
zu laufen, ſo ſchneidet man dieſe Streifen nach der Figur 
1 a, der Tafel Nro. 1, ſoll dagegen die Bougie bauchig aus: 
fallen, ſo wird der Streif nach Fig. 2 a, Taf. I, zugeſchnit⸗ 
ten, ſodann rollt man dieſe Streifen von der Spitze nach 
dem dickern Ende feſt auf, und ſucht ihnen zwiſchen zwei 
glatten Körpern von Holz, Glas oder Steinplatten die 
gehörige Runde und Glätte zu geben. Um ſie recht glatt 
und ſchlüpfrig zu machen, überziehe ich ſie nachher mit 
Eierklar, dadurch kleben ſie nicht an einander, trocknen 
weniger aus und gewähren den Vortheil, daß ſie bei der 
Einbringung kein Oel, welches die Maſſe immer verdirbt 
und unbrauchbar macht, bedürfen, und man ſie bei der An⸗ 
wendung nur mit Waſſer anzufeuchten braucht, um ſie 
ſchlüpfrig zu machen. 

Iſt man genöthiget, ſich aus Darmſaiten, die man 
überall bei ihren Verfertigern, Kaufleuten, bei jedem Mu⸗ 
ſikliebhaber, ſelbſt bei Hutmachern erhalten kann, Bougies 
zu bereiten, ſo wählt man ſich die dienlichſten nach nöthigen 
Bedarf, wie die Bougies von Nro. 3 in graduirter Steis 
gerung der Dicke bis zu Nro. 8 — 10, nachdem dieſe mit 
Waſſer angefeuchtet wurden, was bei den dickern zuerſt an 
beiden Enden, um einen Knopf machen zu können, geſche⸗ 
hen muß, werden beide Enden mit einer Schnur oder Spa⸗ 
gat gebunden, und dann vermittelſt zweier Holzbohrer oder 
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zweier Schrauben über ein gleich langes Brett gefpannt, 
getrocknet, und ſodann mit einem Leinwandbauſchen, wels 
cher mit Oel befeuchtet, und mit fein geriebenem Bims— 
ſtein beſtreut iſt, reibend von allen Rauhheiten befreit, auf 
das feinſte abgeſchliffen und geglättet. Iſt dieſes geſchehen, 
ſo werden die Spannſchrauben nur langſam nach und nach 
zurückgelaſſen, damit die Saiten ihre Geradheit behalten, 
und ſodann nach der gewöhnlichen Länge der Bougien ges 
ſchnitten, die Endtheile mit einer Feile abgerundet, und 
mit dem Leinwandbauſchen und Bimsſtein abgeſchliffen. 

Das Ende dieſer Bougien, beſondern der ſtärkern, 
pflege ich, auf 1 Zoll Länge koniſch zuzuſpitzen, damit die 
Bougie, wenn ſie in der Harnröhre liegen bleiben muß und 
anſchwillt, leichter und ohne Blutung entfernt werden kön— 
ne, und da auch die dickern ſtraffen Saiten-Bougies dem 
Kranken, längere Zeit gebraucht, unerträglich werden, 
und nach dem geforderten Zwecke nicht leicht anſchwellen oder 
ſich ausdehnen können, ſo geſtalte ich mittelſt einer Feile 
und Schleifen mit Oel und Bimsſtein fie nach der Form der 
Taf. I, Fig. 3, wodurch ſie bauchig und in der Mitte dünn 
werden, wie die Bougie Nro. 4, ſich daher leichter biegen 
und dem Kranken weniger Schmerzen verurſachen, wäh— 
rend der dickere Theil, welcher in die Verengerung zu lie— 
gen kommt, ſich leichter anſaugen, anſchwellen und die 
verengte Stelle bedeutend erweitern kann. 


u Pi a en ne 


Die Abdrueksſonde. 
(Taf. I. Fig. 4. 5. a. b.) 


Aus ähnlichen mit oben erwähnter Maſſe, für die 
Bougie, getränkten Leinwandſtreifen werden auch die Ab— 
drucksſonden verfertiget, die man 2 — 3 Zoll breit *) 
und 8 Zoll lang ſchneidet, an einer Seite aber durch— 
reißt, wodurch ein gezackter Rand Taf. I, Fig. 4 ent⸗ 
ſteht, deſſen Zacken ſich ſodann beim Aufrollen und Glät— 
ten gleichförmiger eindrücken, und der Sonde mehr Feſtig— 
keit geben, und an deren Endtheilen man unbearbeitete, 
oder aus Taffet gezupfte feine weiche Seide 23 Zoll 
nach der Länge einlegt, ſo daß 1 Zoll dieſer Seide 
darüber hinausſteht und frei liegt Taf. I, Fig. . 
ſodann wird wie bei den Bougies verfahren, nämlich 
die Streifen werden feſt aufgerollt, zwiſchen zwei glatten 
Körpern gerundet und geglättet, und die hervorſtehenden 
Seidenfäden mit einer Scheere oder einem Federmeſſer 
Pinſelartig geformt. S. Taf. I. Fig. 5 a 


*) Da die Dicke dieſer Sonde, welche immer 2 — 3 Linien im 
Durchmeſſer betragen ſoll, von der Beſchaffenheit der Leinwand, 
die mehr oder weniger dick, gröber oder feiner ſeyn kann, ab— 
hangt, fo iſt es auch nöthig, daß man die Leinwandſtreifen 
ſchmäler oder breiter ſchneidet, je nachdem die Leinwand ſelbſt 
dicker oder dünner iſt. 
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Die Fäden werden dann ſternförmig auseinander ge⸗ 
breitet, und in die, auf einer Meſſerklinge erwärmte Mo⸗ 
dellirmaffe *) getaucht, in die Mitte ein kleines Stück— 
chen Modellirwachs gegeben, die Fäden darüber geſtreift 
und mittelſt der Finger keilförmig geformt. Taf. I. Fig. 6. b. 

Daſſelbe geſchieht dann auch am andern Ende, ſo daß 
dieſe Abdrucksſonde an beiden Seiten zu gebrauchen iſt, 
und den Vortheil gewährt, daß man den erſten Abdruck 
ſtehen laſſen und mit dem, nach der Cauteriſation vorge; 
nommenen, zweiten Abdruck am andern Ende vergleichen, 
und fo die Wirkung der vorhergegangenen Aetzung beur— 
theilen kann. 

Die Abdrucksſonden haben vor allen übrigen beſtehen— 
den folgende Vorzüge; der erſte iſt, wie ſchon erwähnt, 


daß ſie von beiden Seiten zu gebrauchen ſind, ſodann iſt 


die Selbſterzeugung leicht und wohlfeil, fie laſſen ſich bie— 


gen nach allen Formen, der Pinſel bildet keinen Knopf, 


die Seidenfäden ſind nicht in einem Bündel beiſammen, 
ſondern entſpringen ſpiralförmig aus ihrem Stiele, ſie ſind 


*) Dieſe bereite ich auf eine ganz einfache Art. Ich nehme 3 
Theile Empl. adhaesiv. nach der öſterreich. Civil- und Militär: 
pharmakopoe und einen Theil reines Schuhpech, beides malarire 


ich zwiſchen den Fingern gut zuſammen, bis es gehörig dehnbar 


iſt, und gebe fo lange etwas Schuhpech hinzu, bis es die gehö— 


rige Geſchmeidigkeit erhalten hat. Dieſe Maſſe verträgt keine 


heiße Schmelzung, daher iſt es beſſer, fie mit den Fingern zu be: 
arbeiten. 
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daher vertheilbarer in die Maſſe, der Druck wird von der 
ganzen Baſis ausgeübt, es kann daher keine Umbiegung 
der Maſſe Statt finden, und der Abdruck wird vollkom⸗ 
mener. Dieſe Eigenſchaften ſind von nicht geringer Wich— 
tigkeit. 

Iſt nun die Modellirſonde auf dieſe Art gut gelungen, fo 
werde ſie ebenfalls nicht mit Oele, ſondern mit Eierklar 


beſtrichen, auch beöle man nie das Modellirwachs, indem 


es dadurch ſeine Geſchmeidigkeit und Dehnbarkeit verliert, 
und auch das Oel, welches in das Hinderniß gepreßt wird, 
die Aetzung ſchwächt, ich erweiche, ehe ich einen Abdruck 
nehme, die Modellirmaſſe mit befeuchteten Fingern und 
mache dann ebenfalls die Sonde feucht, wodurch ſie wohl 
ſchlüpfrig, aber nicht, wie durch Oel, ſchmierig, erweicht 
und unbrauchbar wird. 

Sind die Abdrucksſonden öfters gebraucht, ſo werden 
fie durch Runden und Glätten zwiſchen zwei glatten Kör⸗ 
pern wieder wie neu, und brauchbar. 


165 
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ZLeitunssrohre 
(Taf. I, Fig. 6 — 7.) 


Als Leitungsröhre zur Einführung der Aetzſonden kann 
man jeden elaſtiſchen Katheder oder hohle Bougie ge— 
brauchen, wenn er einen bequemen Durchgang von 13 Li⸗ 
nie (für die dickere Aetzſonde) hat und zwiſchen 22 — 3 
Linien und auch etwas darüber dick iſt. 

Man ſchneide zu dieſem Zwecke von einem ſolchen Ka⸗ 
theder ein Stück von 8 Zoll Länge ab, tauche das untere 
Ende 3 — 4 Linien tief in geſchmolzenes Wachs, durchbohre 
es aber gleich, ſo lange dieſes noch warm iſt, mit einem 
runden Holze in der Dicke des weiter unten anzuführenden 
Aetzſtiftes und umlegt dann dieſes Ende mit etwas weichem 
Wachſe, aus welchem man entweder ein rundes Köpfchen 
(Taf. I. Fig. 6.) oder auch nach einer Seite eine wulſtige Her⸗ 
vorragung (Taf. I. Fig. 7. a.) formt, je nachdem die zu operi⸗ 
rende Verengerung eine der beiden Geſtaltungen verlangt. 
Bleibt ein Vorſprung ſtehen, ſo muß das obere Ende der 
Röhre (Taf. I. Fig. 7. b.) mit ein wenig Siegellak bezeichnet 
werden, um, wenn ſich die Röhre im Harnkanale befindet 
leicht zu erkennen, wo der Vorſprung ſteht. 


} 1 
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Die Aet fſonden. 
(Taf. I. Fig. 8 — g.) 


Als Aetzſonden gebrauche ich zwei Arten, eine Nro. i, 
um nach allen Richtungen, eine andere Nro. 2 um bloß 
zur Seite ätzen zu können; ihr Unterſchied liegt bloß in 
der ſilbernen Canüle und der Einfügung des Lapis infer- 
nalis. x 

Die Aetzſonde Nro. 1 (Taf. I. Fig. 8.) befteht: 

a) aus einem Stiften von Lapis infernal. von 113 
Linien Dicke und 3 — 4 Linien Länge. 

bp) aus einem von Capellenſilber verfertigten gegen 5 


Linien langen, und 1 — 13 Linien dicken, mit einem 


Schraubengewinde durchlaufenen Röhrchen, welches in der 
Mitte zu beiden Seiten ein Loch hat, und bis zu dieſen, 
zur ſtärkern Befeſtigung des Aetzſtiftes, fein geſpalten iſt. 

o) ein ſiſchbeinenes Stäbchen von 10 Zoll Länge und 
2 Linien Dicke, welches aus egalem, geſpaltenen Fiſchbein, 


mittelſt einer Feile, bis zu einer und einer halben Linie 


Dicke gerundet wird, das eine Ende wird ſodann mit einer 
Feile zu einer Schraube vorgefeilt und mit einem Schrau⸗ 
benſchneidzeug, welcher bei jedem Uhrmacher und andern 
Metallarbeitern zu finden iſt, ein Schraubengewinde gebil⸗ 
det, und an dasſelbe das ſilberne Röhrchen feſt angeſchraubt, 
ſodann vergleiche man mit einer Feile das Stäbchen mit 
dem Anſatzröhrchen, und ſchabe es von dieſem an, mit 
einem Glasſtücke dünner, ſo daß es hinter dem Anſatze 
9 
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2 — 2 Linien und gegen das andere Ende ı Linie dick 
bleibt, damit das Stäbchen viele Federkraft erhalte, und 
ſich leicht nach jeder Krümmung ſchmieget, zuletzt wird es 
mit Bimsſtein glatt abgeſchliffen. 

d) iſt eine Scheibe 3—4 Linien im Durchmeſſer von 


Gummi elasticum (im Nothfalle auch von Kork). Man laſſe 


ein Stück Federharz von einem Riemer oder Sattler zu Schei— 
ben mit einem Locheiſen durchhauen, bohre es mit einer geraden 


Schuhahle in der Mitte durch, und ſtecke es an das untere 
Ende des Fiſchbeinſtäbchens, ſodann macht man an einer 


Stelle deſſelben durch einen Streifen mit weißer Oelfarbe 
oder mit dem Meſſer ein Zeichen. Es dient ſtatt einer 
Schraube, läßt ſich geſchwind und leicht nach allen Rich⸗ 
tungen ſchieben und drehen, ſitzt deſſen ungeachtet feſt am 
Stäbchen, und gibt die Richtung des Aetzſtiftes, ſeine 
Hervorragung aus der Leitungsröhre, und das an der Seite 
gemachte Zeichen die Stelle, wo der entblößte Lapis wirkt, 
zu erkennen. 

Iſt nun die Sonde ſo weit verfertigt, ſo nehme man 
den Aetzſtift von 3 — 4 Linien Länge, paſſe ihn, wenn er 
etwas zu dick ſeyn ſollte, mittelſt einer Feile in das Röhr— 
chen, oder reibe ihn mit einem benetzten Streiſchen Lein— 


wand dazu ab, ſo daß er beinahe 2 Linien in das Röhr⸗ 


chen zu ſtehen kommt, ſodann gebe man ein wenig Heft⸗ 
pflaſter in das Röhrchen, halte dasfelbe bis zur Schmel— 
zung über eine ſchwache Flamme, und drücke den Stift feſt 
ein. Nach dem Erkalten wird er von dem Pflaſter gereinigt 
und mit einer Feile ſtumpfkeilförmig geformt, und mit, 
auf einer Meſſerklinge geſchmolzenem, rothen Wachſe zart 
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überzogen, hierdurch kann der Lapis durch Verwitterung 
nicht an Kraft verlieren, die übrigen Inſtrumente, welche 
ſich im Etuis befinden, ſind vor Zerſtörung geſchützt, und 
der Stift kann beim Gebrauche nach Umſtänden, durch Ab⸗ 
ſchaben des Wachſes mit einem Federmeſſer ſo entblößt 
werden, daß entweder 1 — ; oder die Hälfte desſelben 
wirken kann, indem das noch anklebende Wachs die Theile, 
welche nicht geäzt werden ſollen, ſchützet. 

Dieſe Sonde hat nebſt der leichten und wohlfeilen 
Erzeugung die Vortheile, daß man da, wo die Abdrucks⸗ 
ſonde keine Spur eines Durchganges angibt und die Ge⸗ 
fahr groß iſt, mit ihr auf ein Mahl durch eine Striktur 
dringen kann, daß man mit ſelber auch theilweiſe die 
Striktur zerſtören und gegen 8 Zoll und darüber, in ein 
tief ſitzendes Hinderniß eindringen, und nach Nothwendig⸗ 
keit ſtark oder ſchwach ätzen kann. 


Die Aetzſonde Nro. 2, (Taf. J. Fig. 9.) wird auf 


die eben beſchriebene Weiſe verfertigt, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß ſtatt des ſilbernen Röhrchens eine ſilberne 
Hülſe (a) von 8 Linien Länge und 2 — 1 Linie Dicke, 
welche an der Seite eine 3 — 4 Linien lange Furche oder 
Grube zur Aufnahme des Lapis infernal, hat und vorne 
geſchloſſen iſt, mit dem am untern Ende befindlichen Schrau⸗ 
bengewinde (b) an das Fiſchbeinſtäbchen (o) angeſchraubt, 
welches ſodann, wie das vorige mit Glas abgeſchabt wird. 

In die Furche gibt man ſodann etwas Empl. adhä- 
siv,, fährt damit einige Male über eine ſchwache Flamme 
und drückt ein in dieſelbe paſſendes, dünn gegoſſenes 
Stückchen Lapis infern, feſt ein, ſollte dieſes auch brechen, 
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ſo hat es nichts zu bedeuten, denn es hält doch feſt. Nach 
dem Erkalten reinige man die Hülſe von dem herausge⸗ 
drückten Pflaſter, und da der Lapis abſichtlich über der 
Hülſe hervorragend gelaſſen wird, feilt man dieſen an 
beiden Enden der Hülſe ſchräge gleich, ſo daß derſelbe eine 
bauchige Hervorragung erhält, hierdurch greift der Aetz⸗ 
ſtein ſogleich an, iſt leichter in das Hinderniß zu bringen 
und die beabſichtigte Zerſtörung gelingt gewiß. 

Dieſe Aetzſonde zeichnet ſich dadurch aus, daß, nach⸗ 
dem die Metallhülſe kurz, fie daher fehr leicht durch Krüm— 
mungen zu führen iſt, ferner auch tiefer in die Harnröhre 
gebracht werden kann, daß fie nach der Stellung der ela— 
ſtiſchen Scheibe zu dem nöthigen Eindringen gerichtet wer— 
den, und nach allen Richtungen, ohne die Leitungsröhre 
zu bewegen, bewegt, und ſogleich nach Nothwendigkeit 
aus dieſer entfernt und ein anderer Aetzeylin der eingeführt 
werden kann; ſodann iſt der Aetzſtein nicht eingeſchmolzen, 
welches ſelten gut, und nie fo gelingt, daß nicht der Aetz⸗ 
ſtein an ſeiner Wirkungskraft verliere. Wer dieſes verſucht 
hat, wird mir beiſtimmen, daß dieſe Einſchmelzung des 
Lapis in die Furche, ſelbſt bei der ſchwächſten Flamme 
des Löthrohres, ſchwer gelinge, der Lapis ſchmilzt zwar 
leicht zuſammen, bläht ſich aber gleich auf und bildet eine 
Blaſe, oder er verpufft, und ſcheint auch die Einſchmel⸗ 
zung gelungen zu ſeyn, ſo iſt der Lapis nicht mehr kräftig 
genug, um gehörig zu wirken; daher kommen auch die vie 
len Klagen, daß man ſo oft erfolglos operiren müſſe; ich 
ſelbſt habe Kranke übernommen, die 20 — 40 Mal geätzt 
wurden, und doch nicht geheilt waren; daher ich auch 
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meine Methode, gegoſſene Lapisſtiften einzulegen, als ſiche⸗ 
rer anempfehlen kann. 

Es fragt ſich nun, wie ſind die Lapisſtiften zu erzeu⸗ 
gen? Hierzu habe ich gegenwärtig eine Form aus Meſſing 
von allen Calibern, die zu dieſem Apparate nöthig ſind, 
und einen Schmelztiegel aus Platina; dieſe beiden Stücke 
ſind nun freilich etwas koſtſpielig, und nicht leicht zu ha— 
ben. Man kann ſich aber auch auf folgende wohlfeilere 
Art behelfen. | 

Ich machte mir Patronen von Holz nach allen Cali⸗ 
bern der Aetzſtiften, wie ich ſie nöthig hatte, und bildete 
aus feinem, weißen Thon ein längliches Viereck, drückte 
dieſes glatt, und auf dieſe glatte Fläche die Patronen zur 
Hälfte ein, und ließ ſie bis zur nicht völligen Austrock⸗ 
nung liegen, hierauf formirte ich die zweite Hälfte, be⸗ 
ſtrich beide Flächen, die ſich berühren ſollten, mit Oel, 
und legte beide Theile genau auf einander, drückte ſie gut 
zuſammen, und ließ ſie, jedoch wieder nicht bis zur feſten 
Austrocknung liegen, um ſie ſodann mit einem Meſſer 
zu vergleichen, und ſie paſſender zuſammen bringen zu 
können; dann nahm ich die Patronen heraus, und 
machte mit dem Meſſer an beiden Hälften zum Eingießen 
des Lapis eine Grube. Nach vollkommener Austrocknung 
derſelben ſchmolz ich über der Spiritus ⸗ Flamme in 
einem gewöhnlichen kleinen Schmelztiegel das ſalpeterſaure 
Silber, erwärmte den Model ein wenig, beſtrich ihn mit 
Oel, und goß den geſchmolzenen Silbernitrat ein. 


a Br 


Auf dieſe Art erzeugte ich mir, obwohl mühſam, die 


Aetzſtiften, und in dieſer Form konnte ich mir 3 — 4 Mal 


dieſelben bereiten *). 


Das Spritzen ⸗ Röhrchen Taf. I. Fig. 10 kann 


man ſich leicht aus einem alten Katheder machen, man 
ſchneide von felben ein Stück von 6 — 7 Zoll (a) Länge 
ab, bilde am obern Ende, wie ſchon angegeben wurde, 
ein Knöpfchen von Wachs (b), um es leicht einführen zu 
können, und paſſe an das andere Ende mit einer Feile 
das Röhrchen (e), einer gewöhnlichen Injectionsſpritze gut 
ein; mit dieſem langt man zu jedem Bedarf aus. 


9) Es if übrigens zu erwarten, daß, wenn meine Operations- 
methode ſich verbreitet haben wird, und ſich der Bedarf der 
Aetzſtiften vermehrt, dieſe ſodann in unſern Civil⸗ und Militär: 


apotheken vorräthig gehalten werden, und man der mühſamen 


Bereitungsart überhoben ſeyn wird; fo wie ſich auch der ſehr 
bekannte Bandagiſt Hr. Schlößer in Wien, Nro. 620 herhei⸗ 
gelaſſen hat, den ganzen Apparat, auf das Vollkommenſte ber- 
gerichtet, um den billigſten Preis zu liefern. 
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Gyper ation. 


Die Operation kann auf eine zweyfache Weiſe am Kranken 
verrichtet werden, nämlich in der Lage desſelben im Bette, 
wie beim Cathedriſiren, oder ſtehend vor dem Operateur; letz⸗ 
teres ziehe ich jedoch, wegen Bequemlichkeit ſowohl 1 den 
Kranken als auch für den Operirenden vor. 

Der Operateur fee ſich auf einen Seſſel, halte zu 


ſeiner Rechten auf einem Tiſchchen oder Seſſel den Apparat 


in Bereitſchaft und ſtelle den Kranken, mit entblößtem Un⸗ 
terleibe und Schenkeln vor ſich hin. Nun faſſe er mit dem 
Daumen, Zeuge » und Mittelfinger feiner linken Hand 
das Glied, richte es nach aufwärts, wie beim Cathedri⸗ 
ſiren, mit dem Daumen, Zeuge- und Mittelfinger der rech⸗ 
ten Hand nehme er ſodann die Abdrucksſonde, deren Mos 
dellirmaſſe jedoch ſchon früher etwas erweicht ſeyn muß, 
und führe ſie in die Harnröhre ſo weit, bis ſie durch ein 


Hinderniß angehalten wird, und laſſe ſie zur noch beſſern 


Erweichung der Modellirmaſſe, ungefähr eine Minute lang 


liegen, dann ſenke er mit der linken Hand das Glied ab— 


wärts, daß es horizontal ſtehe, drücke die Abdrucksſonde ſo 
an das Hinderniß, daß es dem Kranken keine beſondern 
Schmerzen verurſache, und ziehe das Glied zugleich ſanft 
vorwärts, damit der Abdruck gut gelinge, ſodann markire 


er mit dem Nagel eines Fingers vor der Mündung der 


Harnröhre oben die Abdrucksſonde, doch ohne das Glied 
zu ſpannen, um zu wiſſen, wie tief die Striktur liege, 
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und ziehe dieſe fanft und behutſam heraus, und beſtimme 
nach der erhaltenen Form ſeine Operations-Inſtrumente. 
Ehe die Aetzung ſelbſt unternommen wird, vergleiche man 
die Leitungsröhre mit der Markirung der Abdrucksſonde, 
und umwinde an erfterer die Tiefe der eingedrungenen Ab- 
drucksſonde, mit einem Zwirnsfädchen, und befeſtige es 
mit einem Knopfe; doch dieſes wird bei einiger Uebung 
überflüßig, indem die Leitungsröhre an derſelben Stelle, 
wie früher die Abdrucksſonde anſtoſſen wird. Nun führe 
man die Leitungsröhre mit dem gewählten, 22 Zoll in ihr 
zurückgezogenen, Aetzcylinder in die Harnröhre bis an das 
Hinderniß ein, und verrichte durch halb oder ganz roti- 
rende Bewegung des Aetzcilinders, oder durch Vor -und 
Zurückſchieben desfelben die Cauteriſation. 

Iſt die Striktur ringförmig und ihre Oeffnung in 
der Mitte, die noch eine Darmſaitenbougie von Nro. 3—4 
durchläßt, ſo empfehle ich doch die größte Vorſicht, obſchon 
eine ſolche Striktur am einladendſten und leichteſten zu ope⸗ 
riren ſcheint; ſie werde nie in ihrem ganzen Umfange an— 
gegriffen, ſondern bloß theilweiſe und höchſtens zur Hälfte, 
weil der Aetzſchorf nach einigen Tagen, bevor er ſich gaͤnz⸗ 
lich gelöst hat, anſchwillt und die Harnröhre verſtopft, 
wodurch die gefährlichſten Zufälle eintreten können; wird 
dagegen die Striktur nur zu einem Drittheile oder zur 
Hälfte geist, fo bleibt doch durch die unberührte Stelle 
zum, wenn auch etwas mühſamen, Abgange des Harnes 
und zur etwa nöthig werdenden Hülfe ein Weg. 

Wenn ſich nach 4 —5 Tagen der Schorf gelöst hat, 
was ſich durch leichtes Harnen oder durch fein Vorfinden 
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in einem Nachtgeſchirre zu erkennen gibt, fo werde aber- 
mal ein Abdruck genommen, dieſer mit dem erſten vergli⸗ 
chen und nach Bedarf wieder geätzt. Zu dieſer zweiten 
Aetzung wähle ich gerne die Aetzſonde Nro. 2; wenn fie 
dagegen ſchwer oder gar nicht in die Oeffnung der Striktur 
eindringt, ziehe ich ſie aus der Leitungsröhre, und führe 
den Aetzeilinder Nro. 1 ein, deſſen Aetzſtift an der Spitze 
zur Seite zu u, 5 oder zur Hälfte vom Wachſe entblößt 
iſt. Dieſer greift ſowohl von vorne als zur Seite an, 
fo daß binnen einigen Sekunden die Striktur ſicher durch⸗ 
drungen wird. Hat man auf dieſe Weiſe die Aetzung voll⸗ 
endet, fo zieht man den Aetzeilinder in die Leitungsröhre 
zurück, und ſodann beide mit einander aus der Harnröhre. 

An dem herausgenommenen Aetzſtifte kann man ſowohl 
den Verbrauch des Aetzſteins, als auch an der an ſelben an- 
klebenden Unreinigkeit die Beſchaffenheit der Striktur er: 
kennen. War die Aetzung leicht, iſt die Aetzſonde von 
Blut und lymphatiſcher Feuchtigkeit verunreinigt, ſo läßt 
ſich mit Gewißheit auf eine ſchwammige Striktur ſchließen; 
in dieſem Falle werde eine Oel-Einſpritzung nie verſäumt, 
damit der aufgelöste Lapis den gefunden Theil der Harn» 
röhre nicht corrodire und die daraus erfolgenden Schmer— 
zen verhütet werden. Zeigt ſich hingegen an dem Aetzſtifte 
nur wenig Schleim, bedurfte die Durchdringung der Strik— 
tur einigen Druck, ſo läßt ſich eine fleiſchartige Striktur 
vermuthen, und hier ſey man auf den Abgang des Aetz— 
ſchorfes aufmerkſam. Sollten einige üble Zufälle eintreten, 
ſo wird dagegen mit den bereits angegebenen Hülfsmitteln 
verfahren. Jedoch empfehle ich noch, wenn der Schorf 
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nach 4 — 5 Tagen noch nicht abgehen ſollte, während wel⸗ 
cher Zeit er gewöhnlich flott wird, die Einführung der 
Aetzſonde Nro. 2, mit leerer und von Lapis gänzlich ge⸗ 
reinigter Hülſe; gelingt es, dieſe einzubringen, ſo werde ſie 
einige Male um ihre Axe gedreht, wodurch gewöhnlich der 
Aetzſchorf von der leeren Hülſe erfaßt und fo Leicht entfernt 
wird. 

Zeigt die Abdrucksſonde, daß die Oeffnung der Strik⸗ 
tur nicht centriſch ſey, ſondern ſich mehr nach einer Seite 
hin befinde, ſo wird an der Leitungsröhre vorne an einer 
Seite der Spitze eine kleine Anwulſtung mit Wachs geformt 
(Taf. I. Fig. 7. a.), und die Leitungsröhre fo eingebracht, daß die 
Anwulſtung dem Durchgange der Striktur entgegen ſtehe, um 
den Aetzſtift in die Oeffnung leiten zu können; hier nehme 
ich ebenfalls gerne die Aetzſonde Nro. 2 und vertauſche ſie 
nur, wenn die Einbringung in die Striktur nicht gelingen 
ſollte, mit der Aetzſonde Nro. 1, bei welcher bloß der ent⸗ 
blößte Theil des Lapis gegen die Striktur gerichtet wird, 
damit die geſunde Wand geſchont werde. 

Daß es ſehr mühſam und ſchwer, ja oft ganz unmög⸗ 
lich iſt, ſelbſt mit der beſten Vorrichtung und bei aller Ge⸗ 
wißheit von der durch die Abdrucksſonde erhaltenen Be⸗ 
ſchaffenheit der Striktur, eine ſchwache Bougie in die noch 
beſtehende Oeffnung zu bringen, wird jeder erfahrne Arzt 
bekräftigen, die Urſache iſt einleuchtend, und zur beſſern 
Verſinnlichung ſind die Strikturen Taf. II, Fig. 1, 2, 3 
abgebildet. Faſt die meiſten Strikturen, welche die Oeff— 
nung zur Seite haben, ſind Lappen- oder Klappenförmig, 
dieſe Lappen oder Klappen ſind durch den beſtändigen An⸗ 
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drang und Abgang des Harns nach vorwärts gerichtet (Taf. 
II, Fig. 2, 6.). Will man nun mit einer Bougie, ſelbſt mit einer 
Leitungsröhre die Oeffnung durchdringen, ſo drückt die Lei⸗ 
tungsröhre den Vorſprung nach rückwärts, und die Harn⸗ 
röhre wird ganz verſchloſſen; bringt man ohne Leitungs⸗ 
röhre eine ſchwache Bougie ein, ſo gleitet ſie gewöhnlich 
ab, und biegt ſich um; daher gelingt es nicht ſelten, mit 
einer ſtärkern Bougie durch zu kommen, beſonders wenn 
die Striktur weich, nachgiebig und nur einige Linien 
lang iſt. 

Durch eine, mit guter Modellirmaſſe *) verſehene Ab⸗ 
drucksſonde wird aber meiſtens die Oeffnung gefunden; je⸗ 
doch ſey man mit dem Abdrücken nicht zu ſehr übereilt, in⸗ 
dem es nicht nöthig iſt, einen langen ſtielförmigen Abdruck 
zu gewinnen, und eine mäßige Bezeichnung des Durchgan⸗ 
ges hinreicht. 

Hier trage ich nun gar kein Bedenken, die Striktur 
nach allen Richtungen mit der Aetzſonde Nro. 1, den Aetz⸗ 
ſtift von allem Wachſe befreit, zu durchätzen, wenn ich auch 


*) Die Modellirmaſſe darf nicht zu weich ſeyn, indem fie dann 
wohl in die Oeffnung dringt, aber ſich auch leicht abſtreift, und 
dieſe verſtopft, iſt ſie dagegen zu hart, ſo kann ſie nicht in den 
Durchgang dringen, ſondern drückt die Lappen oder Klappen ge: 
gen die Wand der Harnröhre, verſchließt ſelbe, der Abdruck 
wird kugelfoͤrmig, und zeigt keinen Durchgang an, der doch 
ſicher zugegen ſeyn muß, ſobald das Harnen, ſey es noch fo 
ſchwach, von Statten geht. 
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den Durchgang nicht finde, ſo iſt es doch gewiß, daß dieſer 
vorhanden iſt; deswegen ſo leicht keine Harnſperre eintritt, 
und ſollten auch einige Zufälle eintreten, ſo ſind ſie mit den 
bereits angegebenen Mitteln zu beſeitigen. 

Durch eine ſolche vollſtändige Aetzung durch der Strik— 
tur (Taf. II, Fig. 4), geſchieht es nicht ſelten, daß ein be⸗ 
deutendes Fragment und oft ſehr bald, und ohne alle 
Schwierigkeit und üblen Folgen abgeht, der Kranke faſt 
die halbe Kur überſtanden hat, und nun noch wenig und 
nur leichte Aetzungen nöthig werden, indem die Striktur 
mehr als zur Hälfte vernichtet wurde. 

Will man wiſſen, wie lang die Striktur ſey, und ob 
hinter derſelben noch eine oder mehrere liegen, ſo werde 
ſogleich, wenn die Aetzſonde aus der Leitungsröhre heraus— 
genommen wurde, eine Darmſaiten Bougie von Nro. 3— 4 
in die noch im Harnkanale befindliche Leitungsröhre ein 
und durchgeführt; findet ſelbe bis zu einer Tiefe von 6—7 
Zoll keinen Widerſtand, ſo iſt keine Striktur mehr vor⸗ 
handen, nun wird die Leitungsröhre über die Bougie her— 
ausgezogen, und letztere durch eine halbe oder ganze Stunde 
ſehr ruhig ohne die geringſte Verrückung liegen gelaſſen, 
und ſodann herausgezogen, an derſelben wird die Aetzung 
nach der Länge durch braune Beitzung des Höllenſteins ges 
nau die Länge der Striktur bezeichnen; zuweilen zeigt ſich 
jedoch die Färbung nicht ſogleich, wird aber dann ficht> 
bar, wenn die Bougie mit Seifenwaſſer gereinigt und an 
der Luft getrocknet wird. 

Iſt nun durch ein⸗ oder zweimalige Aetzung der Weg 
gebahnt, um mit einer elaſtiſchen Bougie von Nro. 4 durch 
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die Striktur zu kommen, fo ziehe ich zur gänzlichen Zerſtö⸗ 
rung der Ueberreſte die Aetzſonde Nro. 2 jener von Nro. 1 
deshalb vor, weil der Lapis in der Furche von 3 — 4 Li⸗ 
nien Länge kräftiger wirkt. Wenn die Striktur gänzlich 
zerſtört wurde, aber das Lumen der Harnröhre doch noch 
nicht normal iſt, fo dehne ich durch Einlegung und grad» 
weiſe Steigerung der Dicke elaftifcher Bougies von Nro. 
5 — 10 — 12 die verengte Stelle ſo aus, daß der Harn 
frei, ungehindert, ſeltner und in einem dickern Strahle ges 
laſſen werden kann, wodurch keine Rückfälle mehr entſtehen, 
beſonders wenn der Geheilte nicht unterläßt, noch durch 
einige Monate, wöchentlich wenigſtens mehrere Male eine 
dicke elaſtiſche Bougie einzuführen. 
Befindet ſich aber hinter der erſten zerſtörten Striktur 
noch eine oder mehrere, ſo läßt ſich auf die angegebene Ar 
die Striktur nicht ausdehnen, und doch muß dieſes geſche⸗— 
hen, um zu der andern zu gelangen; in dieſem Falle lei⸗ 
ſten die Darmſaiten⸗Bauchbougies (Taf. I, Fig. 3), die beſte 
Hülfe, ich führe eine ſolche Bougie ſo ein, daß der dickſte 
Theil derſelben in die Striktur zu liegen komme, und laſſe 
ſie, wenn es möglich iſt und durch Harnen nicht entfernt 
werden muß, wenigſtens durch 2 Stunden liegen; wäß⸗ 
rend dieſer Zeit ſaugt ſie ſich an und ſchwillt um mehr als 
ihre Dicke ſo an, daß man dann leicht zur zweiten Striktur 
gelangen kann, welcher ſowohl als auch noch andern vor— 
handenen auf die angegebene Weiſe begegnet wird, und 
nachdem alle wegſam gemacht ſind, wird die Erweiterung 
durch Ausdehnung gradweiſer Steigerung elaſtiſcher Bou— 
gies erzielt. In Ermanglung der bauchigen Darmſaiten. 
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Bougies dienen die Maſſe⸗Bougies, da jedoch dieſe nicht 
anſchwellen, ſo müſſen ſie von dem Kranken ſanft gegen 
das Hinderniß und anhaltend durch 1— 2 Stunden täglich 
gedrückt werden. 

Jenen Strikturen, welche hinter der erſten und tiefer 
liegen, iſt ſelten mit der Aetzſonde Nro. 2 beizukommen, 
dagegen iſt die Aetzſonde Nro. 1 anwendbarer, und der 
erhaltene Abdruck wird beſtimmen, ob mit ganz oder nur 
theilweiſe entblößtem Aetzſtifte geätzt werden ſoll. Bei der 
zweiten oder dritten Striktur zeigen ſich ſelten üble Folgen 
und ſie ſind auch eher zu überwinden, als die zuerſt lie⸗ 
genden. | 

So leicht übrigens auch die Hülfsleiſtung durch dieſe 
Operation zu ſeyn ſcheint, ſo iſt ſie es doch nicht immer, und 
erfordert daher einen humanen, geübten, nicht verlegenen 
geduldigen und denkenden Arzt, denn in der Harnröhre iſt 
es finſter, und die Abdrucksſonde zeigt nur an, was zuerſt 
vorliegt, das männliche Glied hat einen eigenen Kopf, 
ein eigenes Leben, welchem wir nicht gebiethen können, da⸗ 
her empfehle ich Vorſicht ohne Furcht, und ſo kann jeder 
geſchickte Operateur einer vollkommenen Heilung verſichert 
ſeyn. 

Hier finde ich es nöthig, auf die Herausnahme der 
Ueberreſte des Höllenſteins aus beiden Sonden aufmerkſam 
zu machen, was immer geſchehen muß, ſobald ſich der La- 
pis an der Aetzſonde Nro. 1 nach 2 oder 3 maliger Aetzung 
um mehr als die Hälfte abgeſchliffen hat, und bei der Aetz— 
ſonde Nro. 2, wenn er ſo weit verbraucht iſt, daß die 
Ränder der Furche an der Hülſe vorſtehen. Um nun von 
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beiden Sonden den enthaltenen Lapis zu entfernen, der 
gewöhnlich feſtſitzt, halte man das ſilberne Röhrchen der 
Aetzſonde Nro. 1, ſo wie die Hülſe der Aetzſonde Nro. 2 
über eine ſehr ſchwache Flamme, bis das in ihnen befind⸗ 
liche Pflaſter ſchmilzt und der Lapis herausgetrieben wird; 
dann werden zur Aufnahme eines neuen Aetzſtiftes die ſil⸗ 
bernen Träger gereinigt, und jener auf die bei der Be⸗ 
ſchreibung der Aetzſonden angegebene Weiſe eingeſetzt und 
befeſtiget. Es lohnt ſich wohl der Mühe, faſt bei jeder 
neuen Operation mit friſch eingelegtem Lapis zu cauteriſi⸗ 
ren, obſchon es nicht unumgänglich nöthig iſt, aber zum 
beſſern Gelingen der Aetzung viel beiträgt. 


Endlich kann ich nicht umhin, hier einer Operations⸗ 
weiſe noch zu erwähnen, welche ſich zwar nur auf die äußerſten 
Nothfälle, die aber deſſen ungeachtet doch eintreten können, 
zum Glück aber ſelten ſind, beſchränkt, und durch welche 
ich ſo glücklich war, einige Male Hülfe zu leiſten und die 
Gefahr zu beſeitigen. Es handelt ſich nähmlich darum, wie 
man in Fällen, wo die Gefahr groß iſt, und man ſich ge⸗ 
zwungen fühlt, Hülfe zu leiſten, aber von allen Hülfsmit⸗ 
teln entblößt iſt, doch die Operation zur Zerſtörung der 
Striktur vornehmen könne. Eine Abdrucksſonde kann ſich 
jeder Arzt auf die erwähnte Art, wohl bald verfertigen, 
wozu er das nöthige Materiale ſelbſt in dem elendeſten 
Orte vorfinden wird. Aber man hat und erhält ſobald kei⸗ 
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ne Leitungsröhre, auch keinen elaſtiſchen Katheder, den 
man zur ſelben umſtalten könnte. Wie nun iſt das Aetzmit⸗ 
tel an die Striktur zu bringen, ohne die geſunden Theile 
der Harnröhre zu verletzen? In dieſem bedenklichen Falle 
ſtehet ihm aber noch nachſtehende Hülfe zu Gebothe. 
Man nehme eine Darmſaite von einem Inſtrumente, 
von einer Harfe, Guitarre, Geige, von Huterern, Drechs⸗ 
lern, oder von einem Spinnrade, bereite ſie nach meiner 
Angabe zu einer Bougie an einem Ende in der Dicke einer Bou⸗ 
gie Nro. 4, in dieſes feile man eine Linie hinter der Spitze eine 
Furche in der Länge von 4 Linien zu einem Drittheile oder 
zur Hälfte ein, dieſe benetze man mit dickem Gummiſchleim, 
laſſe ihn etwas trocknen, jedoch nicht vollkommen, ſondern 
drücke ihn auf fein zerſtoſſenem Lapis derb an, ſo daß der⸗ 
ſelbe durch ſchnelle Trocknung nicht zerfließe, nach völliger 
Trocknung wird die mit Lapis imprägnirte Stelle mit 
Gummiſchleim ſchnell überſtrichen, und das Zerfließen wieder 
durch ſchnelle Trocknung verhütet. Mit dieſer armirten 
Sonde, an der nach genommenem Abdruck, ebenſo wie 
an der Leitungsröhre die Tiefe der Striktur nach der 
markirten Abdrucksſonde bezeichnet und die mit Oel beſtri⸗ 
chen ſeyn muß, geht man bis zur Striktur in der Harn⸗ 
röhre, und ſucht durch die verengte Stelle zu gelangen, 
und läßt fie durch 3 — 10 Minuten in ſelber liegen, doch 
ſo, daß der mit Lapis bewaffnete Theil an die Striktur 
gelange und die geſunde Wand verſchont bleibe, was man 
dadurch erreicht, daß die Richtung des Aetzmittels an der 
Bougie mit Siegellak oder Wachs markirt iſt. Glaubt man 
nun, daß das Gummi geſchmolzen ſey und das Aetzmittel 
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gewirkt habe, was der Kranke durch Schmerzäußerungen 
zu erkennen gibt, ſo wird neben der Sonde eine Oelein⸗ 
ſpritzung in die Harnröhre gemacht, und jene durch das 
Oel herausgezogen, hat man nun auf dieſe Art die gefähr— 
lichſt en Zufälle beſeitigt, ſo hat man auch Zeit gewonnen, 
ſich die anderweit nöthigen Hülfsmittel zu verſchaffen, um 
die Kur zu beendigen. 


* 


Krankheitsgeſchichten. 


Nachdem ich nicht im Sinne hatte, meine gemachten 
Beobachtungen und Erfahrungen der Welt bekannt zu ges 
ben, ſo ſammelte ich auch nicht die verſchiedenen und man— 
nigfaltigen Krankheitsfälle, welche mir während meiner 
langen Praxis vorgekommen, und deren glückliche Heilung 
ich immer durch meine Operatiosmethode zu Stande brachte. 
Da ich aber nun eben durch dieſe Erfahrungen, durch 
die Vervollkommnung meiner Operations -Inſtrumen⸗ 
te und das leichte und ſichere Kunſtverfahren etwas Nütz⸗ 
liches mittheilen kann, fo ſchließe ich mit einigen merk⸗ 
würdigen Krankheitsgeſchichten „die mir in den letztern 
Jahren vorgekommen und noch neu ſind, und jeder Leſer, 
den ſie treffen, wird die reinſte Wahrheit finden. 


10 


* 


— 146 — 


Gleich nach meiner Ankunft in Wien, im Jahre 1827, 
ſchaffte ich mir ungeſäumt Ducamp's Apparat an, obſchon 
er noch ſehr theuer war und nach meiner Anſicht nicht ſo 
entſprechend zu ſeyn ſchien, als ich mir vorgeſtellt hatte, 
und die Mühe und Schwierigkeit der Einſchmelzung des 
Lapis in die Hülſe vermehrte meine Unzufriedenheit mit 
dieſem koſtſpieligen Ankaufe bedeutend, doch fand ich auch 
bald Gelegenheit dieſen Apparat genauer zu prüfen. 

Ein Mann, der mir ſchon früher bekannt war, und 
der bei einem Cavalier und Officiere des 3. Uhlanen-Regi⸗ 
mentes diente, wo ich ihn ſchon von mancherlei Krankhei— 
ten geheilt hatte, begegnete mir zufällig, er bezeugte große 
Freude, mich wieder zu ſehen, ſprach mich wieder um ärztli— 


che Hülfe an; ich beſchied ihn in meine Wohnung. Er kam 


den andern Tag und erzählte mir, daß er bei einem Gra— 
fen einen ſehr guten Dienſt habe, den er aber werde ver⸗ 
laſſen müſſen, indem er ſchon ſeit einem Jahre an einem un— 
heilbaren Tripper leide, und nur mit großem Schmerz, Mühe 
und Anſtrengung harnen könne, dann fügte er hinzu, er 
vermuthe, daß ſein Herr an derſelben Krankheit leide, 
mehrere Aerzte ihn behandelten, durch deren Güte auch er 
behandelt worden ſey. Ich forſchte nicht weiter, ſondern 
unterſuchte den Kranken, und fand gleich hinter der Eichel 
eine derbe Striktur mit einem Durchgange von 2 Linien. 
Sogleich unternahm ich die Operation, wobei er 
auch nicht den geringſten Schmerz äußerte. Nach Entfer— 
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nung der Aetzſonde fand ich die Hülſe leer und mit Schleim 
angefüllt und ſo hoffte ich eine gute Wirkung, doch zeigte 
ſich leider hiervon keine Spur. Ich war nun bemüßiget eine 
neue Einſchmelzung zu machen, ſtellte dabei verſchiedene 
Verſuche an, doch ſie gelangen mir nie nach Wunſch, ich 
ſchmolz ſogar den Lapis in einem Schmelztiegel, um 
durch Einfsöpfen der Hülſe eine feſte und wirkſame Fül⸗ 
lung zu erhalten; auch dieſes glückte nicht, und ſo war ich 
bemüßiget, mit einem unvollkommenen Aetzmittel wieder⸗ 
holt zu operiren, doch leider ohne beſonderen Erfolg. 
Nun wendete ich mich wegen beſſerer Einſchmelzung an Che⸗ 
miker, auch dieſen gelang ſie nicht vollkommen, und mei⸗ 
ne alten, bekannten Collegen klagten ebenfalls über dieſe 
ſchwierige und mühſame Arbeit. 

Nach ſiebenmaliger Aetzung gelang es mir endlich ein 
Darmſaiten⸗Bougie Nro, 4 ein, aber nicht weiter als 5 
Zoll von der Mündung der Harnröhre zu führen, dieſe 
Bougie ließ ich durch 2 Stunden liegen und entfernte fie 
erſt, nachdem das Bedürfniß zum Harnen eintrat, ſie 
war beinahe um das Doppelte ihrer Dicke hinter der Strik— 
tur angeſchwollen, und obſchon ſie ſehr erweicht war, nicht 
ohne einer leichten Blutung zu entfernen. Den andern 


Tag gelangte ich mit einer elaſtiſchen Bougie Nro. 4 durch 


die Striktur, aber auch nicht weiter als an die erwähnte 
Stelle, doch war es mir nicht möglich, dieſe mit einer 
Abdrucksſonde zu unterſuchen; ich ſuchte daher die erſte 
Striktur mit Darmſaiten-Bougie auszudehnen, was mir 
auch fo ziemlich gelang, fo daß ich mit einer dünnen Ab: 


drucksſonde die zweite Striktur erreichen konnte, dieſe war 
f 10 * 


— 148 — 


ebenfalls derb, und hatte noch einen Durchgang für eine 
Darmſaiten-Bougie Nro. 4. Während dieſer Unterneh: 
mung kam ich auf die Idee, ſtatt der Einſchmelzung in 
die Hülſe ein kernfeſtes Stückchen Lapis infern., das ich 
mir zu bereiten wußte wie ich ſchon angegeben habe, ein— 
zukitten, und machte ſogleich an dieſen Kranken einen Ver— 
ſuch, der mir auch vollkommen nach Wunſche gelang, ich 
bekämpfte mit 2 Aetzungen die erſte Striktur, die ſich nach 
Entfernung der Austriebſonden wieder zuſammen gezogen 
hatte, und dann auch durch 4 malige Aetzung die zweite, 
vermied dann alle gewaltſamen Ausdehnungs-Inſtrumente, 
und erwirkte den normalmäßigen Durchgang durch grad— 
weiſe Steigerung elaſtiſcher Bougies. | 

Nachdem diefer Kranke geheilt war, und fein Herr 
durch feine Heiterkeit aufmerffam auf ihn wurde, er ihm 
d eſen Vorfall mittheilte, fo wurde ich zu dieſem gerufen. 


II. 


Dieſer Graf war noch ein junger Mann, und litt 


durch einige Jahre ebenfalls, nach mehreren überſtandenen 


Trippern, an Strikturen und deren Folgen, und hatte 
mehrere verſchiedene Kurarten dagegen fruchtlos überſtan— 
den. Bei der Unterſuchung fand ich, 5 Zoll von der Mün— 
dung der Harnröhre nach rückwärts, eine Striktur mit ei— 
nem Durchgange von 1 Linie nach aufwärts, durch welche 
ſich eine Darmſaiten⸗Bougie ohne Schwierigkeit einbringen 


— 149 — 


ließ. Den andern Tag unternahm ich ſogleich die Opera— 
tion mit eingekittetem Lapis, und ich war ſo glücklich mit 


3 Aetzungen und einiger Nachhülfe durch elaſtiſche Bougies 


den Kranken in kurzer Zeit zu heilen. 


Durch dieſe zwei glücklich geheilten Krankheitsfälle, 


die ſich ſchnell verbreiteten, erhielt ich bald einen beſondern 
Ruf, der mir ſehr viele derlei Kranke zuführte, wodurch 
ich immer nachdenkender über dieſe gefährliche Krankheit 
und ſinnreicher für deren ſichere Heilung wurde. 


III. 


Vor einigen Jahren kam ein ſehr vornehmer Cavalier 
und Militäriſt von hohem Range nach Wien, er wurde 
bald von einer completen Harnverhaltung befallen; einer 
meiner Kameraden, gegenwärtig Stabsfeldarzt, wurde zu 
ihm gerufen, und leiſtete ihm alle mögliche Hülfe, jedoch 
vergeblich, da jedoch dieſer wußte, daß ich mich dieſer 
Art von Krankheiten mit beſonderem Eifer widmete, und 
mich der Patient aus Feldzügen her kannte, ſo wurde auch 
ich gerufen; durch einen genommenen Abdruck fand ich eine 
Striktur 43 Zoll von der Mündung der Harnröhre nach rück— 
wärts, aber der Abdruck war undeutlich, und die Abdrucksſonde 
etwas blutig; gleichwohl operirte ich mit der Aetzſonde Nro. 1, 
auch dieſe Sonde wurde blutig und ſchleimig, der Aetzſtein 
beinahe ganz verzehrt; doch klagte der Kranke über keine 
Schmerzen, ließ auch ſogleich mit einem ſtarken Strahle 
ſehr viel Harn, ging dann aus und machte ſeine Viſiten. 
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Nachmittags um 3 Uhr wurde ich eiligſt gerufen, ich war 
etwas beſtürzt, und glaubte ſchon des Guten zu viel ger 
than zu haben, allein es war ſonſt nichts, als daß eine 
kleine Nachblutung erfolgte, worüber der Kranke ängſtlich 
wurde. Er blieb noch durch 14 Tage in Wien, und nach» 
dem auch nicht die geringſte Beſchwerde eintrat „das Har⸗ 
nen ſehr gut von Statten ging, ſo unternahm ich auch 
nichts weiter, ſondern ertheilte dem Kranken bloß eine 
Vorſchrift des Verhaltens, gab einen vollſtändigen Appa⸗ 
rat nebſt der Beſchreibung zur Anwendung desſelben, um 
in einem nöthigen Falle ſogleich Hülfe zu finden, doch er 
bedurfte weder den Apparat noch eine ſonſtige Hülfe. Die 
Striktur war eine ſchwammige, und ſolche find, wie ge: 
ſagt, leicht zu vertilgen. 


IV. 


Bald nachher wurde ich zu einem anſehnlichen Beamten 
von Adel berufen. Dieſer hatte in früherer Zeit als Offi— 
cier in der Armee gedient, dabei aber auch nicht verſäumt, 
der Venus vulgivaga reichlichere Gaben zu bringen, als 
mit ſeiner etwas zarten Leibesconſtitution verträglich zu 
ſeyn ſchien, und bei ſeiner heitern und fröhlichen Gemüths— 
art um die Folgen unbekümmert, wurde er ſchon in ſeinen 
beſten Jahren mit mancherlei Gicht- und Unterleibsbeſchwer⸗ 
den heimgeſucht, doch weit mehr von einem mühſamen und 
höchſtbeſchwerlichen Harnen gequält, und durch mehrere 
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complete Harnverhaltungen, deren Urſachen in Strikturen 
lagen, in nicht geringe Lebensgefahr verſetzt. | 

Bon ſeinem bedenklichen Zuſtande belehrt, unterließ er 
nicht, ſich die beſtmöglichſte Hülfe zu verſchaffen, unterzog 
ſich ſeldſt Ducamp's Heilverfahren, durch welches er 
nach ſeiner Verſicherung mehr als 30 Mal geätzt wurde, 
worauf wohl eine Beſſerung ſeiner Leiden erfolgt war, die 
aber nicht von Dauer geweſen; da wendete er ſich im 
Jahre 1852 auf Anempfehlung eines andern vorzüglichen 
Arztes an mich, und zwar zu einer Zeit, wo ſein Uebel 
und ſeine Leiden bereits einen hohen Grad erreicht hatten. 
Seine Reizbarkeit und Empfindlichkeit machte mir auch ſeine 
Heilung zu einer ſehr ſchwierigen Aufgabe, nur mit größter 
Schonung und Zartheit konnte ich mir das Zutrauen dieſes 
ſo oft getäuſchten Kranken ſo weit verſchaffen, daß er mei⸗ 
ner Heilmethode Glauben ſchenkte. | 

Durch den erften Abdruck erhielt ich die Ueberzeugung 
von einer 5 Zoll von der Hautmündung der Eichel entfernt 


liegenden Striktur, die durch zwei dünne Kanäle die Com- 


munikation mit dem hinter der Striktur liegenden Theile 
vermittelte; dieſe äußerſt dünnen Kanälchen waren einander 
entgegen geſetzt, einer unten, der andere oben; welche Be— 
ſchaffenheit der Striktur mich veranlaßte auf einen durch 
frühere Aetzungen falſch gebahnten Weg, oder auf ein 
bandartiges Gebilde zu ſchließen, und mich bewog, die 
Aetzung mit der Sonde Nro. 1, deren Aetzſtift nicht keilför⸗ 
mig zugeſpitzt wurde, vorzunehmen, um entweder die 


Striktur mit einmal ganz zu zerſtören, oder wenigſtens 
beide Gänge in einen zu vereinigen; doch ſchon während 


« 
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der Operation ließ mich der Taſtſinn wahrnehmen, daß ich 
es mit einer derben fleiſchartigen Striktur zu thun hatte. 
Unmittelbar nach der Aetzung erfolgte eine reichliche Harn— 
entleerung und eine auffallende Beſſerung aller Zufälle, die 
bis Mitternacht des 5. Tages andauerte; am 6. Tage aber 
trat eine complete Harnſperre, von bedenklichen Erſcheinun— 
gen begleitet, ein, ſie wurde jedoch mit den bereits ange— 
führten Mitteln binnen 8 Stunden glücklich gehoben. In 
dem nun entleerten Harne fand man den dieſe Harnverhals 
tung verurfachenden 3 Zoll langen Aetzſchorf, der fo derb 
war, daß er über eine Stricknadel, ohne zu reißen, gezo⸗ 
gen werden konnte. Nun verſchwanden mit einem Male 
alle durch die Harnverhaltung herbeigeführten Leiden; al— 
lein ein heftig brennender Schmerz während des Harnens 
blieb zurück, der durch Oel-Einſpritzungen etwas gemildert 
wurde. Eine zweite Cauteriſation wagte ich nicht vor dem 
gänzlichen Verſchwinden dieſes Schmerzes vorzunehmen, ſo— 
mit durfte ich erſt mit Anfang des 10. Tages nach der er— 
ſten Operation zu einer zweiten Aetzung ſchreiten. 

Der neue Abdruck zeigte nur einen Durchgang durch 
die Mitte der Verengerung von ovaler Form, 2 Linien im 
Durchmeſſer; ich unternahm dermalen die Aetzung mit der 
Sonde Nro. 2 nach oben, und der nach 5 Tagen abgegan— 
gene lange Schorf erweiterte das Lumen der Harnröhre bis 
auf 22 Linie, nun ätzte ich das untere Segment, und nach 
5 Tagen ging abermals ein langer conſiſtenter Schorf ab, 


wornach der Durchgang durch die Striktur einen Diameter 


von 3 Linien hatte, die Form aber ein längliches Oval 
darſtellte. Ich machte daher eine kreisförmige Aetzung 
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ziemlich eingreifend, weil bei einer folchen Erweiterung 
der Striktur nichts mehr zu befürchten iſt; zwiſchen dem 
4. und 5. Tag gingen mit dem Urine kleine Fragmente des 
Brandſchorfes ab, und der neu entnommene Abdruck berech— 
tigte mich zu vermuthen, daß eine elaſtiſche Bougie Nro. 7 
eingeführt werden könne, allein es ging nicht an, vielleicht 
behandelte ich den Kranken zu ſchonend, und drückte die 
Bougie nicht ſo an, wie ich es mit dem Explorator that, 
doch mit einer Bougie Nro. 5 erreichte ich ohne Mühe die 
Blaſe, worauf ein copiöſer Harnabfluß Statt fand, der 
meinem Wunſche entſprach ; da ich nun keine Schwierigkeit 
fand, mittelſt gradweiſer Steigerung der Dicke der Bougien 
die Ausdehnung der Harnröhre bis zur Normalität zu be; 
wirken, ſo blieb ich bei dieſem Verfahren, und der Kranke 
ward in einem Zeitraume von 8 Wochen vollkommen ge⸗ 
heilt. | 


V. 


Im Jahre 1830 kam ein mir unbekannter Herr, wel 
cher, wie er angab, 4 Poſtſtationen von Wien entfernt 


wohnte, zu mir, und erſuchte mich, ihn in Behandlung 


zu nehmen; er war ein Mann in den beſten Jahren und 
von ſehr lebhaftem Temperamente. Seiner Ausſage nach 
hatte er einige Tripper überſtanden, und litt nun durch 
mehrere Jahre an Beſchwerden des Harnens, dagegen er 
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allenthalben ärztliche Hülfe, ſelbſt die Aetzkur in Anſpruch 
genommen, doch nicht geheilt wurde. Obſchon es gerade 
im ſtrengen Winter war, und der Umſtand, daß er ſeiner 
Geſchäfte wegen in Wien nicht bleiben konnte, für die Hei⸗ 
lung keine Begünſtigung verſprach, willfahrte ich doch ſei— 
nem Begehren, nahm einen Abdruck, und fand eine Strik— 
tur 42 Zoll von der Mündung der Harnröhre mit einem 
Durchgange von 3 Linien nach unten. Ich ätzte dieſe ſogleich 
mit der Aetzſonde Nro. 2, ertheilte dem Patienten die 
nöthigen Vorſchriften ſeines Verhaltens, und beſchied ihn 
nach 5 — 8 Tagen wieder zu mir. Am 6. Tage kam er, 
freute ſich feiner offenbaren Beſſerung, und der neue Ab— 
druck zeigte nun, daß der Durchgang um Linie geräumi⸗ 
ger geworden war, ich machte eine zweite Aetzung, nach 
welcher er ſogleich nach Hauſe fuhr. In 6 Tagen erſchien 
er abermal, äußerte noch mehr Zufriedenheit, und glaubte 
ſchon geheilt zu ſeyn. Ein neuer Abdruck zeigte wohl an, 
daß mit einer Bougie Nro. 6 durchzukommen ſey, der 
Verſuch gelang zwar, allein fie wurde von einer tiefer ge- 
legenen Striktur angehalten; ich unterſuchte nun dieſe mit 
einer dünnen Abdrucksſonde, erreichte ſie auch wirklich, er— 
hielt aber keine Markirung eines Durchganges. Ich trug 
auch kein Bedenken, dieſe Verengerung mit der Aetzſonde 
Nro. 1 zu zerſtören, was durch dünne Inſtrumente ges 
lang; unmittelbar nach der Operation wurde er genöthigt 
zu harnen, wobei einige Blutſtreifen mit abgingen; dem— 
ungeachtet eilte der Kranke nach Hauſe, und kam erſt nach 
8 Tagen wieder, während welchen ſich auch nicht der ge— 
ringſte üble Zufall eingeſtellt hatte. Ich machte nun mit 


15 nnd 


der dünnen Abdrucksſonde eine Unterſuchung, drang damit 
leicht durch beide Strikturen, worauf ich ſodann mit einer 


Bougie Nro. 6 die Blaſe ohne Anſtand erreichte, ſie aber 


ſogleich, da ſich ein heftiger Harndrang einſtellte, wieder 
entfernen mußte. Der Harn ging in einem dicken, vollkom— 
menen Strahle ab; der Kranke war nun mit feinem Zu- 
ſtande ſo zufrieden, daß er auf keinen Fall zugab, noch 
etwas weiter zu unternehmen. Ich gab ihm 5 Stück elaſti⸗ 
ſche Bougies von Nro. 6 — 10 mit nach Haufe, und er 
verließ mich mit der Verſicherung ſeiner großen Dankbar⸗ 
keit. Darüber verſtrich ein volles halbes Jahr, ohne daß 
ich ihn wiederſah, damals war mir ſein Name, Stand 
und Wohnort ganz unbekannt, da ich mich nie darum be— 
kümmert hatte, und ich muß geſtehen, daß ich mich durch 
fein Benehmen etwas gekränkt fühlte. Doch zu den Pfingſt— 
feiertagen kam er ganz luſtig und voller Freude zu mir, als 
ich eben im Begriffe war zu ſpeiſen, ich lud ihn daher zu 
einem freundſchaftlichen Male ein, allein er lehnte es freund⸗ 
lich ab und ſagte: »Nun habe ich die ſichere Ueberzeugung, 
»daß ich vollkommen geheilt bin. Ihre Kur hat Probe ge— 
»halten. Ich komme nun Ihnen zu danken.« Dabei über⸗ 
reichte er mir ein Honorar, das ich weder gehofft noch 
verdient hatte, mit den Worten: »Sie ſind ein ſeltener 
»Arzt, denn fie haben weder um meinen Stand, noch um 
»den Namen und Wohnort gefragt, (die er mir nun un⸗ 
v»aufgefordert mittheilte *) und alles aufgebothen, mich 
„gründlich zu heilen.« 


) Er war ein Fabriksbeſitzer, 3 Poſten von Wien entfernt. 


| be 6 

Seither gewährte er mir öfter das Bali, mich 

zu beſuchen. 

Dieſer Kranke machte in der Zeit des Winters die 
Hin » und Herreife von 6 Poſten, ohne daß auch im ge⸗ 

ringſten üble Zufälle eingetreten wären, wurde in ſeinen 
bedeutenden Geſchäften durchaus nicht geſtört, und ſeine 
Kur blieb verſchwiegen. 


VI. 


Im Monate Juny 1833 bekam ich einen reichen Ha⸗ 
geſtolzen in Behandlung, einen Mann von 54 Jahren, 
der zwar ſehr abgelebt, aber noch von einer ziemlich kräf— 
tigen Leibesconſtitution war, und an Gicht, Hämorrhoidal⸗ 
und Harnbeſchwerden litt. Seine Jugend verlebte er im Mi⸗ 
litär, machte einige Feldzüge mit, von denen er ſo ziem⸗ 
lich wohlbehalten davon kam, jedoch durch die Pfeile der 
Liebe öfters verwundet wurde. Seit 10 Jahren ſchon litt 
er an ſehr beſchwerlichen, mühſamen, und äußerſt ſchmerz⸗ 
haften Harnen, hatte einige Harnverhaltungsanfälle mit 
Lebensgefahr überſtanden, und war fortwährend im Ärztli- 
cher Behandlung, ohne jedoch zu einer vollkommenen Hei⸗ 
lung gelangen zu können. 

Im Jahre 1832 faßte er Ken Entſchluß, ſich der 
Aetzkur zu unterziehen, welche einer meiner guten Freunde 
und Amtgenoffen nach feiner eigenthümlichen Methode vor- 
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nahm; wohl 20 Mal ward die Aetzung binnen 8 Wochen 
wiederholt, die unnachgiebigen ſilbernen Inſtrumente vers 
urſachten nicht allein heftige Schmerzen, ſondern auch bee 
denkliche Blutungen. Nach Beendigung dieſes Heilverfah— 
rens hatte ſich der Zuſtand des Patienten zwar auffallend 
(im Verhältniſſe zu den vorhergegangenen Leiden) gebeſſert, 
allein in einem dicken Strahle und viel Harn auf ein Mal 
zu entleeren, konnte er nicht. Nach einer ſehr kurzen Zeit 
verſchwand auch dieſe Beſſerung und ſichtbar nahm mit je— 
dem Tage die Verſchli mmerung in der Art zu, daß der Pa⸗ 
tient behauptete, ſich jetzt weit Se zu befinden, als 
vor der Operation. 
Durch einen ſeiner Freunde, den ich in einer r ähnlichen 
Krankheit behandelt, und vollkommen und dauerhaft ge— 
heilt hatte, wurde ich dieſem Kranken empfohlen, und mit 
einem vollen Zutrauen und feſtem Entſchluße unterzog er 
ſich meiner Behandlung. | 

Die vorgenommene Unterſuchung zeigte mir eine Vers 
engerung, die 5 Zoll von der Haͤrnröhrenmündung ents 
fernt, eine kugelförmige Höhle darſtellte, und ſo groß war, 
daß ich nur mit Mühe die Abdrucksſonde, an der ſich ein 
diefer Höhlung entſprechender Knopf gebildet hatte, zurück⸗ 
ziehen konnte; worauf eine leichte Blutung erfolgte, die 
kaltes Waſſer bald beſeitigte. (Wahrſcheinlich wurden die 
Weände der Harnröhre durch die frühern Aetzungen zu hart 
mitgenommen). Der Patient äußerte bei der Unterſuchung 
viel Schmerz, obgleich die entſtandene Blutung auf eine 
ſchwammige Entartung der verengerten Stelle hindeutete, 
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An dem Tage der Unterſuchung getraute ich mir nicht eine 


Aetzung vorzunehmen, um nicht möglicher Weiſe eine Ent⸗ 


zündung des Gliedes, oder heftigere Blutung zu verurſa— 


chen; daher verordnete ich ein gelindes Laxans, magere 


Koſt, ruhiges Verhalten und öftere Waſchungen das Glie— 
des mit kaltem Waſſer. Am andern Morgen ſchritt ich zur 
Operation mit der vom Wachſe gänzlich entblößten Aetzſon— 
de Nro. 1, und durchdrang mit Leichtigkeit die Striktur 
im Mittelpunkte. 
Nach Entfernung des Aetzträgers aus der Leitungs⸗ 
röhre, ſtellte ſich eine leichte Blutung ein, doch fühlte der 
Patient durchaus keine Schmerzen; um einer möglichen 
Corroſion durch aufgelöste und zur Hälfte conſumirte Aetz⸗ 


mittel vorzubeugen, machte ich eine Einſpritzung mit Man⸗ 


delöl, obgleich auch die beſtandene Blutung für ſich eine 


Corroſion wenigſtens zum Theile, zu verhüthen vermochte, 
ferner ließ ich das Glied kalt fomentiren und blieb bei 


dem Kranken über eine Stunde. 

Bei dem Abendbeſuche fand ich den Kranken heiter und 
gut gelaunt, es hatten ſich keine übeln Zufälle oder Schmers 
zen eingeſtellt, das Harnen erfolgte nicht allein in einem 
dicken Strahle, ſondern es konnte auch mit Leichtigkeit auf 
ein Mal viel Harn gelaſſen werden, und ſo verließ ich ihn 
in einem vergnügten und viel gebeſſerten Zuſtande. Am 
6. Tage unterſuchte ich abermal die Harnröhre, doch wie 
erſtaunte ich, als ich den Explorator um einen ganzen 
Zoll tiefer als das erſte Mal einführen konnte, ich war 
durch die erſte Verengerung gedrungen, die zuverläßig 
ſchwammig war, daher ſo leicht zerſtört wurde; ich erhielt 
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nun den Abdruck einer zweiten, tiefer ſitzenden Striktur, die 
noch einen ziemlichen Durchgang von mehr als 13 Linien hatte, 
ſogleich wollte ich ſie zerſtören, allein die Leitungsröhre 
vermochte ich nicht durch die vordere Striktur zu bringen, 
es erfolgte wieder eine leichte Blutung; demnach ließ ich 
die Sache für dieſen Tag beruhen, da bei dem ſchmerzloſen 
und reichlichen Harnabgange keine Gefahr am Verzuge haf— 
tete. Am andern Morgen legte ich eine ziemlich dicke Darm⸗ 
ſaiten⸗Bougie in der Abſicht ein, um die bereits geätzte 


2 


verengerte Stelle zu erweitern, welche binnen einigen 


Stunden dergeſtalt angeſchwollen war, und die vordere 
Verengerung ſo erweiterte, daß eine elaſtiſche Bougie Nro. 
9 bis zu jener tiefer liegenden Striktur leicht einzuführen 
war. Den folgenden Tag nahm ich die Aetzung nach Er— 
forderniß der Form der verengerten Stelle mit der Aetz⸗ 
onde Nro. 2 vor, außer einer geringen Blutung, unmittel⸗ 
. nach der Operation hatten ſich auch dermal durchaus 
keine übeln Zufälle eingeſtellt. Nach Verlauf von 6 Tagen 
nahm ich wieder einen Abdruck, deſſen Form mich wieder 
zu einer Cauteriſation beſtimmte, die gleichfalls vortrefflich 


und ohne unangenehme Symptome zu veranlaſſen, gelang. 


Am 7. Tage nach der letzten Applikation des Caute⸗ 
riums verſuchte ich eine elaſtiſche Bougie Nro. 7 einzulegen, 
da ſie aber nicht durchzuführen war, ſo nahm ich eine 
Nro. 6, allein auch dieſe fand Widerſtand, ich ſuchte da— 


her die Harnröhre durch bauchige Darmſaiten⸗Bougie, die 


ich durch 3 Tage in unterbrochenen Zeiträumen applicirte, 
zu erweitern, am 4. Tage gelang es mir bereits mit einer 


elaſtiſchen Bougie Nro. 3 die Blaſe zu erreichen, der ver» 
* 
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hältnißmäßig nur kurze Zeit fortgeſetzte Gebrauch derſel⸗ 
ben, mit ſtufenweiſer Steigerung ihres Durchmeſſers, be— 
endeten die Kur zu meiner und des Patienten vollſten Zu⸗ 
friedenheit, der ſich gegenwärtig im beiten Wohlſeyn be: 
findet. 


VII. 


Im Jahre 1834 kam ein junger Franzoſe mit einem 
ſeiner Freunde, den ich früher geheilt hatte, zu mir, und 
bath um meine Hülf, er war ſeit 2 Jahren mit einem 


Tripper behaftet, der hartnäckig jedem Heilverfahren trotz- 
te, wahrſcheinlich war der Kranke, der ſehr lebensluſtig 


zu ſeyn ſchien, durch nicht vorſchriftmäßiges Verhalten an 
der langen Dauer ſeines Uebels ſelbſt Schuld; nebſtdem 
konnte er nur in einem dünnen und gewundenen Strahle 
harnen, wurde Nachts durch oft ſich einſtellenden Harn— 
drang ſehr beunruhigt, und litt an ſteter Stuhlverhaltung, 
vermuthlich wegen zu üppiger Lebensweiſe, dagegen ſchon 


öfter durch gelind abführende Mittel und veränderte Diät 


gewirkt wurde. 


Durch einen Abdruck fand ich 44 Zoll von der Mün⸗ 
dung der Eichel nach rückwärts eine Striktur, die kaum 


noch einen Durchmeſſer von 3 Linie nach oben hatte. So— 
gleich unternahm ich die Aetzung mit der Sonde Nro. 2, da 
ich aber damit nicht in die Striktur dringen konnte, ſo 


* 
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entfernte ich dieſe aus der Leitungsröhre, und führte die 
Aetzſonde Nro. ı ein, die jedoch nur zu z vom Wachſe ent⸗ 
blößt war, und ſo gerichtet wurde, daß die geſunde Wand 
verſchont bleiben konnte; mit dieſer durchdrang ich ſehr 
bald die Striktur, jedoch ohne rotirende, ſondern mit vor— 
und zurückziehender Bewegung der Sonde. Nach der Ent— 
fernung der Inſtrumente bemerkte ich eine Menge dicken 
Schleimes, nicht nur an der Aetzſonde, ſondern auch in 
der Leitungsröhre, der mit aufgelöstem Lapis gemiſcht zu 
ſeyn ſchien, daher machte ich eine Einſpritzung mit Oel, 
unterrichtete den Kranken, wie er ſich zu verhalten habe, 
und beſchied ihn nach 5 Tagen wieder zu mir. Er kam 
den 6. Tag ganz heiter und berichtete, außer einem mäßi⸗ 
gen Schmerz, der nur eine halbe Stunde gewährt hatte, 


ſey es ihm ſehr gut gegangen. Ich nahm nun einen neuen 


Abdruck, welcher anzeigte, die Aetzung ſey ſo kräftig ge— 
weſen, daß ſich die Striktur bis auf 13 Linie erweitert 
habe; nun ätzte ich mit der Aetzſonde Nro. 2, nach welcher 
ich den Abdruck Taf. III, Fig. ı erhielt, da mir aber der 
Durchgang nicht hinreichend ſchien, ſo unternahm ich noch 
eine 3. Aetzung, und beendete die Kur mit Bougies nach 
der öfter erwähnten Methode, in einer Zeit von 6 Wochen. 


u 


VIII. 


Bereits den 28. July 1828 überreichte ich der Erlauchten 


medicin. chirurg. Joſephs- Akademie einen eigenhändig ver: 
11 


’ 
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fertigten Apparat, zur Vertilgung der Strikturen, welcher 
wohl beifällig aufgenommen wurde, aber bei weiten noch 
nicht zu der Vollkommenheit, wie gegenwärtig gediehen 
war, und ſeither zum Unterrichte für die Schüler der ge— 
nannten Akademie diente, hierdurch breitete ſich deſſen Werth 
allgemein aus, und viele Schüler, fo wie mehrere Doc- 
toranden und junge Doctoren hegten den Wunſch, nicht al— 
lein mit der Anwendungsart desſelben, ſondern auch mit 
der Selbſtverfertigung der hierzu nöthigen Inſtrumente ver— 
traut zu werden. 5 

Dieſes, nebſt den bereits oben erwähnten Gründen 
bewogen mich, um ſo eifriger der Herausgabe dieſer Schrift 
obzuliegen. Auch fand ich Gelegenheit im verfloſſenen 
Jahre in den Monaten May und Juny, als ich zur chef— 
ärztlichen Dienſtesleiſtung in das Militärſpital berufen 
wurde, meine Heilmethode an mehreren mittelloſen Patien— 
ten aus dem Civile und an einigen Militärs in Anwendung 
zu bringen, und ſo praktiſch mehreren Schülern und jungen 
Aerzten die Anleitung zu der Operationsmethode und der 
Selbſtverfertigung der Geräthſchaften zu geben. 

In Gegenwart mehrerer dieſer wißbegierigen Herrn 
Feldärzte, nahm ich die Schmelzung und Modelirung des 
ſalpeterſauren Silbers vor, lehrte die Armirung der Aetz— 
ſonden und die Entfernung des abgenützten Höllenſteins, 
zeigte die Bereitungsart des Explorators und dergleichen 
mehr. 

Eines Tages, als ſich wieder Mehrere bei mir ver— 
ſammelten, um derlei techniſche Experimente zu üben, 
wurde ein Feldwebel, der ſchon ſeit langer Zeit im Spi⸗ 


tale mit, durch Strikturen bedingten, Harnbeſchwerden ge> 
legen war, zur Operation vorgeführt. In Gegenwart 
der verſammelten Herren nahm ich einen Abdruck, der eine 
Striktur 6 Zoll vom Orificio urethrae entfernt andeutete, 
aber den noch offen ſtehenden Durchgang nicht anzeigte, 
dennoch blieb das Cauterium das einzige Mittel, den Mann 
zu heilen. Dieſem zu Folge ergriff ich die Aetzſonde Nro. 
1, und durchdrang damit eine, nach meinem Gefühle, 
derbe fleiſchartige Striktur, worauf der Kranke ſehr leicht 
und mit dickem Strahle harnte; erſt den 4. Tag ſtellten ſich 
einige Beſchwerden ein, doch als in der Nacht des 5. Ta⸗ 
ges der Schorf abgegangen war, fühlte ſich der Patient 
ſehr erleichtert; der am 7. Tage abgenommene Abdruck 
zeigte das Lumen der Verengerung von 2 Linien im Durch⸗ 
meſſer, und der Operirte harnte ohne alle Beſchwerde, 
mit ziemlich dickem Strahle. Eine zweite Aetzung, mit der 
Sonde Nro. 2 vollzogen, erweiterte die verengerte Stelle 
beträchtlich, beinahe um 2 Linie, allein der Explorator 
zeigte eine ſehr ungleichförmige Geſtalt der Striktur, in 
Gemäßheit deſſen ich mich bewogen fühlte, noch eine Aetzung 
im Umkreiſe vorzunehmen, durch welche auch in der That 
die Striktur gänzlich zerſtört, und mit elaſtiſchen Bougies 
die gründliche Heilung erreicht wurde. 


11 * 


IX. 


Durch den k. k. Herrn Rath und dirig. Stabsfeldarzt, 
Dr. Edlen von Sax, welcher ſich bei meiner jedesmali⸗ 
gen Dienſtesleiſtung im Wiener-Garniſonsſpitale, wo ich 
öftere Gelegenheit zur Behandlung von mit Strikturen be— 
hafteten Kranken fand, von der baldigen vollkommenen und 
ſichern Heilung überzeugt hatte, wurde ich im Monate May 
v. J. einem vornehmen Kranken empfohlen, welcher bereits 
ſeit einigen Jahren an Harnbeſchwerden in Folge von 
Strikturen litt; er war ein junger blühend ausſehender 
Mann von ſehr reizbarem und lebhaften Temperamente, 
jedoch ſprach ſich in ſeinem Habitus leiſe, doch unverkenn— 
bar das Daſeyn der Skrofelſucht aus, was ſich auch durch 
ſein Geſtändniß von dieſer in ſeiner Jugend überſtandenen 
Krankheit beſtätigte. Für ſein gegenwärtiges Leiden, die 
mehrjährigen Harnbeſchwerden, hatte er die beſtmöglichſte 
Hülfe geſucht, ſich auch der Aetzkur nach Ducamp's Mes 
thode unterworfen, ohne ſich jedoch einer vollkommenen 
Heilung zu erfreuen. 

Ich nahm einen Abdruck, und fand gleich hinter der 
Eichel eine derbe ringförmige Striktur, die kaum einen 
Durchgang von 1 Linie hatte, Taf. III, Fig. 2. Mit der 
Aetzſonde Nro. 2 durchdrang ich und ätzte ſie zur Hälfte nach 
oben, und nach Abgang des Aetzſchorfes ſodann die andere 
Hälfte nach unten, mit der Explorationsſonde erhielt ich 
nun einen zweiten Abdruck, Taf. III, Fig. 3, der eine 
Bougie Nro. 4 durchzulaſſen verſprach, jedoch fand ich 
es gerathen, eine zweite Aetzung mit der Sonde Nro. 1 
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im ganzen Umfange der Striktur vorzunehmen; der nach 
5 Tagen abgegangene Schorf wies deutlich nach, daß die 
Aetzung wie die Striktur nur ı% Linie lang war, weswe— 
gen auch keine übeln Zufälle während und nach der Ope— 
ration eintraten. Der nach dieſer Aetzung erhaltene Ab— 
druck zeigte ſchon einen Durchgang für eine Bougie Nro. 6, 
Taf. III, Fig. 4, die auch wirklich durchgeführt wurde, 
jedoch 52 Zoll von der Harnröhrenmündung angehalten 
wurde. Es gelang mir nicht mit einer Abdrucksſonde an 
dieſes zweite Hinderniß zu gelangen, und ich konnte alſo 
auch keinen Abdruck der Form derſelben erhalten, ich war 
alſo bemüſſiget, eine zweite kreisförmige Cauteriſation der 
vorliegenden Striktur vorzunehmen, und ſo den Weg zur 
tiefern geräumiger zu machen. Nach 6 Tagen, als der 
Schorf abgegangen war, konnte ich zu dieſer Verengerung 
gelangen, und der Explorator zeigte die Form derſelben, 
Taf. III, Fig. 5, mit einem Durchgange von 14 Linie nach 
unten; eine 3 malige Anwendung des Aetzeilin ders wurde 
erfordert, um ſie zu zerſtören. Der Gebrauch elaſtiſcher 
Bougies, eine geraume Zeit fortgeſetzt, bewerkſtelligte 
ſodann die Heilung ſo vollkommen, daß nichts zu wünſchen 
übrig blieb. 

Kaum glaubte ſich der Patient geheilt, als er, ein 
Freund der freyen Natur, eine etwas anſtrengende Fuß— 
reiſe in eine ziemlich entfernte Gebirgsgegend unternahm, 
und ſich einen tripperähnlichen häufigen Schleimfluß aus 
der Harnröhre zuzog. Ich war wohl anfangs geneigt, 
als Urſache desſelben einen neuen Exceß anzunehmen, al— 
lein die beſtimmte Verſicherung des Patienten, daß er 
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ſich keines Vergehens ſchuldig wiſſe, gab zur Vermuthung 
Anlaß, daß nur Unordnung in der Diät, große körper⸗ 
liche Anſtrengung und Reizungen, wie fie bei derlei Ex— 
curſionen unvermeidlich ſind, die veranlaſſenden Urfachen 
des beſtehenden Ausflußes waren, welche ſehr lange den 
zweckmäßigſten Heilmitteln trotzte und erſt nach Mona⸗ 
ten verſchwand, ohne jedoch die geringſte Spur einer 
Striktur zurück zu laſſen, woraus ſich wohl mit Recht 
ſchließen läßt, daß eine radical bewirkte Vertilgung einer 
Verengerung nicht leicht wieder Regeneration derſelben 


zulaſſe. | 789 1 


X. 


Durch denſelben Herrn Rath und Stabsfeldarzt, als 
auch den vorerwähnten Kranken wurde ich zu einem Cavalier 
und Militärperſon von hohem Range zu jener Zeit empfoh⸗ 
len, als ich den vorherigen Kranken noch zu behandeln 
hatte. Er war ein ſtarker Fünfziger, von robuſter körper⸗ 
licher Beſchaffenheit, ruhiger, ſanfter und ſehr gütiger 
Gemüthsart; als Held in langer Dienſtzeit, die ſpäter mit 
Anſtrengung des Geiſtes und ſitzender Lebensweiſe verbun— 
den war, erwarb er ſich Unterleibsbeſchwerden, heftige 
Hämorrhoiden, wozu ſich endlich auch noch die Gicht ge⸗ 
ſellte, und deren Uebel durch zunehmendes Alter ſehr ge— 
ſteigert wurden. In Folge deſſen litt er auch ſchon durch 
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10 Jahre an Harnbeſchwerden, bedingt durch Strikturen, 
und gerieth durch complete Harnverhaltungen mehrmals in 
die größte Lebensgefahr. Gegen ſeine ſchmerzhaften und 
drohenden Leiden hatte er überall bei den vorzüglichſten 
Aerzten Hülfe geſucht, ſelbſt die Aetzkur verrichtete einer 


derſelben, der im beſondern Rufe ſteht, allein ihre Anwen⸗ 


dung war oft Gefahr bringend durch bedeutende Blutun— 
gen und andere Zufälle, und gewährte nicht die erwartete 
Hülfe, bald nach derſelben kehrten alle vorigen Beſchwer⸗ 
den wieder zurück. | | 

In einem wahrhaft bedenklichen, mit Krämpfen, Un, 
terleibs⸗ und Hämorrhoidalleiden complicirten Zuſtande 
übernahm ich den Patienten im Monate May v. J. Bei 
der Unterſuchung fand ich alle Gefäße des Gliedes ange⸗ 
ſchwollen, und vom Blute ſtrotzend, die Eichel vom be⸗ 
ſtändig tröpfelnden Harne corrodirt, das Gemüth des Kran⸗ 
ken ſehr verſtimmt, das Mißlingen der vielfältigen Heil⸗ 
verſuche erregte auch bei ihm ein gerechtes Mißtrauen in 
das von mir zu unternehmende Heilverfahren. Mir ſelbſt 
war dabei nicht am beſten zu Muthe, denn wie leicht konnte 
in einem ſo vielfältig verwickelten und bedenklichen Falle 
meine Kur nicht gelingen, und in welcher Gefahr ſtand 
nicht mein bereits erworbener Ruf, wenn ſie bei einem ſo 
großen und für den Staat ſo wichtigen Manne gänzlich 
ſcheitern ſollte. Deſſenungeachtet ſuchte ich den Kranken durch 
tröſtende Hoffnungen zu beruhigen, und mit der beſtmöglich⸗ 
ſten Vorſicht und Zartheit nahm ich einen Abdruck von einer 
Verengerung, die ſich 45 Zoll von der Mündung der Eichel 
nach rückwärts entfernt, befand, die einen ſchrägen Durch— 


— 168 — 


gang nach unten 3 Linie im Durchmeſſer hatte, Taf. III. Fig. 6. 
Anfangs verſuchte ich den Aetzträger Nro. 2 zu appliciren, 
da ich aber mit dieſem in die Striktur nicht einzudringen 
vermochte, ſo war ich genöthigt, zu der Aetzſonde Nro. 1 
mit vom Wachſe halb entblößtem Aetzſtifte zu greifen, 
mit der ich auch die Verengerung durchdrang; dieſem zu— 
nächſt verordnete ich ein gelindes Laxans, und ließ ein 
Decoctum aus Eryngium campestre, welches er bereits 
als Antiarthriticum gebrauchte, fort nehmen. Bald nach 
dieſer Aetzung, die ihm nicht den geringſten Schmerz vers 
urſachte, konnte er feinen äußerſt anſtrengenden Dienſtes⸗ 
geſchäften außer dem Hauſe obliegen. Volle 6 Tage traten 
durchaus keine übeln Zufälle ein, es hatte daher keinen 
Anſtand einen neuen Abdruck zu nehmen, Taf. III. Fig. 7, 
welcher deutlich anzeigte, daß die Aetzung vollkommen ger 
lungen war; ich machte die zweite, auch dießmal ging alles 
fo vortrefflich, wie vorher, nach abermals 6 Tagen er 
plorirte ich wieder, Taf. III. Fig. 8, und fand die Striktur 
faſt gänzlich zerſtört; nun ſuchte ich eine elaſtiſche Bougie 
Nro. 5, einzuführen, welche auch die Verengerung leicht 
paſſirte, allein in Entfernung eines Zolles hinter dieſer 
ſchon angehalten wurde. Dieſem zu Folge nahm ich eine 
ſchwächere Abdrucksſonde, mit der ich einen Abdruck von 
der zweiten Striktur erhalten konnte, Taf. III. Fig. 9, wel⸗ 
che keinen Durchgang anzeigte, ohne Bedenken durchätzte 
ich ſie mit der vom Wachſe ganz entblößten Aetzſonde 
Nro. 1, worauf eine ſo unerwartete Beſſerung eintrat, 
daß der Kranke nicht mehr an dem Gelingen einer radika— 
len Heilung zweifelte. Am 5. Tage ſtellte ſich eine com⸗ 


/ 
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plete Harnſperre, jedoch nicht mit beſonders Gefahr dro— 
henden und ſchmerzhaften Zufällen, ein. Die Applikation 
von Blutegeln, Klyſtiere, gelinden Laxanzen und warmen 
Tüchern auf den Unterleib beſeitigte ſie binnen 6 Stun⸗ 
den. Die Veranlaſſung zu dieſer Harnverhaltung war der 
Brandſchorf, der nichts weniger als feſt und zuſammen— 
hängend, vielmehr ſehr mürbe war, und ſtückweiſe abging, 
und doch den Kanal zu verſtopfen vermochte. 

Erſt am 3. Tage nach dieſem Ereigniſſe nahm ich 
einen Abdruck, Taf. III. Fig. 10, nach welchem ich mit der 
Sonde Nro. 2 im ganzen Umfange ätzte; auch nach dieſer 
Aetzung befand ſich der Kranke wohl, alle Verrichtungen, 
zumal das Harnen gingen gut von Statten; nach 6 Ta⸗ 
gen wiederholte ich die Unterſuchung mit dem Explora⸗ 
tor, und erhielt einen Abdruck, Taf. III. Fig. 11, aber 
nicht von der zweiten, ſondern von einer dritten noch um 
2 Zoll tiefer liegenden Verengerung, die ohne Schwierig- 
keit mit einer einzigen Aetzung zerſtört werden konnte. 
Nach Verlauf von 6 Tagen überging ich zu dem Gebraus 
che der elaſtiſchen Bougien von Nro. 5 angefangen succes- 
sive bis Nro. 12 ſteigend, und ſo hatte ich die Ehre und das 
Vergnügen, die Kur an einem in jeder Beziehung wichtigen 
Kranken zu vollenden, wobei er nur 24 Stunden das Bett 
hüthen mußte, ſonſt ſeinem viel umfaſſenden Wirkungskreiſe 
nicht entzogen wurde. 


Se 
XI. 


Auf An empfehlung meines Kameraden, Herrn Dr. 
Mederer Edlen von Wuthwehr, der v. J. in der 
k. k. Militär = Badeanftalt zu Baden als Chefarzt ange 
ſtellt war, bekam ich einen penſionirten Huſarenofficier in 
Behandlung, welcher auf dem Felde der Ehre und des 
Ruhmes ſehr ſchwere Bleſſuren erlitten hatte, aber auch 
von der Göttin der Liebe öfters ſehr heimtückiſch verwun⸗ 
det wurde, ſo zwar, daß er Jahre lang litt, ohne ſich 
einer wahren Hülfe erfreuen zu können, daher er auch zu= 
letzt die Heilquelle zu Baden in Anſpruch nahm, alldort 
die Dzondiſche Kur überſtand, jedoch ebenfalls ohne 
den geringſten Erfolg einer Beſſerung. 

Dieſer robuſte Mann, im ſchönſten Alter, von einer 
ruhigen mehr ſtillen Gemüthsbeſchaffenheit, litt ſeit einigen 
Jahren an einem tripperähnlichen Ausfluße, vergeſellſchaftet 
mit einem mühſamen, brennende, äußerſt empfindliche 
Schmerzen verurſachenden Harnen, dagegen nach dem Pa: 
ke der vorgezeigten Recepte zu ſchließen, eine Menge der 
verſchiedenartigſten Arzneien, frucht » und erfolgslos ver— 
ſchwendet wurden. Erfahrung und die äußere Beſichtigung 
der Geſchlechtstheile veranlaßten mich auf organiſche Fehler 
der Harnröhre zu ſchließen, daher ich eine Unterſuchung 
mit dem Explorator vornahm, die mich eine Striktur 6% 
Zoll von der Mündung an der Eichel entfernt, Taf. III. 
Fig. 12, entdecken ließ, und einen Durchgang nach unten, 
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deffen Durchmeſſer eine Linie betrug, anzeigte. Diefe Form 
der Striktur war ſehr einladend für die Anwendung des 
Aetzträgers Nro. 2, mit dem ich auch ſehr leicht und glück— 
lich operirte; denn der Kranke, als er nach 6 Tagen wieder 
zu mir kam, verſicherte mich, daß der ſo empfindliche, 
brennende Schmerz beim Harnen vermindert, der Abfluß 
des Harnes aber bedeutend erleichtert ſey, dieſe Ausſage 
beſtätigte der genommene Abdruck, Taf. III. Fig. 13, denn 
der Durchgang der Striktur hatte ſich um 2 Linie von 
unten nach oben erweitert, ich wiederholte dieſelbe Aetzung 
und nach 6 Tagen erhielt ich wieder einen auf günſtige 
Erfolge deutenden Abdruck, Taf. III. Fig. 14, der mich 
nun zu einer leichten Aetzung im ganzen Umfange beſtimmte. 
Nach Verlauf von andern 6 Tagen beſuchte mich der Ope⸗ 
rirte wieder, und als ich mich den Zuſtand ſeiner Harn⸗ 
röhre zu unterſuchen anſchickte, behauptete er, daß dieſes 
überflüßig ſey, indem er ſich gänzlich geheilt fühle, nur der 
noch beſtehende copiöſe Ausfluß ſey ihm läſtig. Allein als 
ich ihm ſagte, daß auch dieſer verſiegen werde, wenn das 
Uebel ganz beſeitigt ſey, und ihm bedeutete, daß ich die 
Unterſuchung aus dem Grunde wiederhohlen müſſe, um 
zur Kenntniß zu gelangen, ob die Verengerung wirklich 
vertilgt ſey, fügte er ſich meiner Anordnung. Ich unter⸗ 
ſuchte demnach die Urethra mit einer elaſtiſchen Bougie 
Nro. 6 und gelangte damit ſehr leicht in die Blaſe; ich 
verordnete nun den Gebrauch der elaſtiſchen Bougien suc- 
cessiv ſteigend bis zu Nro. 12 fortzuſetzen, um das na— 
türliche Lumen der Harnröhre herzuſtellen, welches auch 
vollkommen, obgleich ſehr langſam, zu Stande kam. Mitt⸗ 
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lerweile nöthigten rheumatiſch-arthritiſche Zufälle und das 
Aufbrechen einer Bleſſur den Patienten noch mehrere Mo— 
nate in Wien zu verweilen, während welcher Zeit, da er 
auch ferner ſich meiner Behandlung anvertraute, ich Ge— 
legenheit genug fand, mich von dem Gelungenſeyn der 
Operation und der vollkommenen Heilung zu überzeugen. 


XII. 


Ein Handelsmann aus Ungarn, der im verfloſſenen 
Sommer eine Geſchäftsreiſe nach Böhmen machen mußte, 
wurde hier in Wien von heftigen Harnverhaltungsanfällen 
ergriffen, nachdem er ſchon ſeit Jahren an heftigen Harn: 
beſchwerden gelitten, und alle erdenklichen Heilmittel, die 
Aetzkur nicht ausgenommen, dagegen angewendet wurden. 
Fremd in Wien, war ihm kein geſchickter Arzt bekannt, zu⸗ 
dem ſetzte er ein beſonders Vertrauen in einen erfahrnen 
Feldarzt, und ſo wurde der Herr Dr. Eble, Regiments— 
arzt und Sekretär der Oberſtfeldärztlichen Direktion her— 
beigerufen. Doch da ſich dieſer mit der Behandlung von 
derlei Krankheiten nicht befaßt, ſo wies er dieſen Kranken 

an mich. 
Er war ein Mann in den beſten Jahren, von ſchlan⸗ 
kem Wuchſe, feſter und kräftiger Leibesconſtitution, ſehr 
heiterer und lebhafter Gemüthsbeſchaffenheit. Seine Be— 
rufsverhältniſſe waren von der Art, daß ſchleunige Hülfe 
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geſchafft werden mußte, doch konnte ich ihn vor der Unter⸗ 
ſuchung mit nichts Tröſtendem beruhigen. Da aus der 
Anamneſe deutlich genug hervorging, daß Strikturen der 
Harnröhre die veranlaſſenden Urſachen ſeiner Leiden wä⸗ 
ren, ſo nahm ich eine Unterſuchung mit dem Explorator 
vor, und erhielt einen Abdruck, Taf. III, Fig. 15, der 
eine nur 4 Zoll von der Mündung der Eichel nach rückwärts 
entfernte Striktur mit einem Durchgange von 12 Linie nach 
oben im Durchmeſſer andeutete, daher nach meiner Anſicht 
und Erfahrung leicht zu zerſtören war, und eine baldige 
Heilung verſprach. 

Ich verrichtete eine Aetzung mit der Sonde Nro. 2, 
und ertheilte dem Kranken die nöthigen Verhaltungsmaßre— 
geln. Er bezog eine Wohnung in meiner Nähe, um mich 
täglich beſuchen zu können. Schon nach 4 Tagen ging der 
Brandſchorf ab, und der neue Abdruck, Taf. III, Fig. 16, 
beſtimmte mich zur Wiederholung der Cauteriſation. Nach 
5 Tagen war wieder der Schorf abgegangen, und nach 
dem neuerdings genommenen Abdrucke verrichtete ich die 
Aetzung im Umkreiſe der Striktur; der Kranke glaubte ſich 
nun nach dem abgeſtoſſenen Schorfe ſo gut wie geheilt; wes— 
wegen er durchaus nicht länger mehr hier verweilen wollte. 
Ich verſuchte eine elaftifhe Bougie Nro. 6 einzuführen, 
konnte ſie aber nur einen Zoll über die Striktur bringen, 
wo ſie von einer andern Verengerung angehalten wurde, 
ich machte nun den Verſuch, eine ſchwächere Bougie Nro. 4 
einzubringen, mit der ich wohl die Blaſe, jedoch nur müh⸗ 
ſam erreichte. Deſſenungeachtet ließ ſich der Kranke von 
der Beendigung feiner vorhabenden dringenden Geſchäfts⸗ 


reife nicht abhalten, und verſprach im Rückwege allhier die 
Kur beenden zu wollen. Auf dieſes hin verſah ich ihn mit 
einem reichlichen Vorrathe von verſchiedenen Bougien, die 
er ſchon von früher zu appliciren wußte. 

Ungefähr nach 3 Wochen kam er wieder zurück, durch 
den ſorgfältigen Gebrauch der Bougien hatte ſich ſein Zu— 
ſtand bedeutend gebeſſert, doch wünſchte er vollkommen ge: 
ſund zu werden, blieb daher noch 14 Tage in meiner 
Nähe, binnen welcher Zeit durch einige Aetzungen auch 
die zweite Striktur zerſtört wurde. Behufs einer 
zweckmäßigen Nachhülfe nahm er mehrere Bougien mit, 
und ſo für die Zukunft beruhigt, verließ er ſehr zufrieden 
Wien. 


XIII. 


Ein Feldarzt der hieſigen Garniſon, welcher im Früh— 
linge v. J. im Militärſpitale unter mir angeſtellt war, 
hatte einen jungen Mann von der Handlung an einem 
chroniſchen Tripper, mit dem dieſer feit 2 Jahren behaf— 
tet war, zu behandeln, ſchon früher blieben mehrere Heil— 
methoden fruchtlos, ſo wie auch gedachter Feldarzt ſeine 
Mühe gegen dieſes eingewurzelte Uebel vergebens verſchwen— 
dete, worauf er ſich bei mir Rathes erholte, ohne mir 
jedoch den Patienten vorzuſtellen. Ich ertheilte ihm die 
Anweiſung der nach meiner Erfahrung bewährteſten Heil- 
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methoden iind Heilmittel in derley Fällen, deren Anwen: 
dung jedoch ebenfalls fruchtlos blieb. Nachdem nun dieſer 
Feldarzt ſammt ſeinem Patienten hoffnungslos an der 
möglichen Heilung verzweifelten, weil das Uebel ſich nicht 
allein hartnäckig gegen die ſonſt wirkſamſten Heilmittel be— 
hauptete, ſondern auch ſichtlich an Umfang und Schmerz⸗ 
haftigkeit zunahm, und nun auch zu dem inveterirten trip⸗ 
perähnlichen Ausfluße, auch ein mühſames, ſchmerzhaftes, 
oft wiederholtes Harnen hinzutrat, ſo brachte gedachter 
Feldarzt ſeinen Kranken gegen das Ende des vorigen Som— 
mers mit dem Anſuchen zu mir, wo e zu rathen und 
zu helfen. 

Dieſer Kranke war ein ſchlanker, aufgeſthvſſeher⸗ zar⸗ 
ter, junger Mann von 23 Jahren, böchſt reizbar und ſo 
empfindlich, daß ich kaum mit der größten Schonung deſſen 
| Harnröhre mittelſt Inſtrumente zu unterſuchen vermochte, 
ich fand eine Verengerung, Taf. III. Fig. 17, dies von der 
Mündung der Eichel 72 Zoll nach rückwärts entfernt, ihren 
Sitz hatte, und einen kaum 3 Linie betragenden Durchgang 
nach oben offen ließ. Während des Aktes der Unterſuchung 
ſtanden dem Patienten die Schweißtropfen wie Perlen auf 
der Stirne, er zitterte am ganzen Leibe, und erblaßte 
ohne eben Schmerz zu fühlen. Ich ließ ihm Zeit, ſich von 
ſeiner Angſt zu erholen, und nach einer halben Stunde 
verſuchte ich die Aetzung mit der Sonde Nro. 2 zu bewir; 


ken; allein trotz aller Mühe gelang dieſer Verſuch nicht, 


ſondern ich mußte mich der Sonde Nro. 1 mit zur Hälfte 
vom Wachſe entblößten Stifte bedienen. Mit dieſer gelang 
es mir die Striktur, mit möglichſter Schonung der obern 
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Wand, durchzuätzen; obgleich der Patient während der gan⸗ 
zen Operation über keine Schmerzen zu klagen hatte, ſo 
wandelte ihn doch eine Ohnmacht an; friſche Luft und die 
andern Labemittel aber bewirkten bald die Wiedererholung. 

Ich fand es nun für nöthig, um dieſes Vorwalten 
der Reitzbarkeit einigermaſſen zu vermindern, ein warmes 
Bad anzuordnen, in das ihn der erwähnte Arzt ſogleich 
begleitete, und worauf ſich der Patient ſehr wohl und be— 
haglich fühlte. Nach 5 Tagen erhielt ich die Anzeige, daß 
es dem Patienten durch 4 Tage hindurch ſehr wohl gewe⸗ 
fen ſey, nunmehr aber ſich alles geändert habe, das Harz 
nen werde mühſam, tropfenweiſe mit den heftigſten, bren⸗ 
nenden Schmerzen verrichtet, und vor dieſen Harnbeſchwer⸗ 
den ſeyen einige Unzen Blut aus der Harnröhre abgegan— 
gen, welcher Zufall mit kalten Umſchlägen beſeitigt wurde; 
ferner wäre Stuhlverhaltung und Fieber mit Unruhe und 
Durſt zugegen. Eine eigene Unpäßlichkeit hielt mich damals 
ab, den Kranken perſönlich zu ſehen, doch konnte ich mich 
nicht allein auf die Thätigkeit des oft erwähnten Feldarz— 
tes, ſondern auch auf die Pünktlichkeit feiner Relation ver- 
laſſen, und verordnete demnach 16 Stück Blutegel, erwei— 
chende Klyſtiere, ein gelindes Laxans und Zuckerwaſſer zum 
Getränke; zugleich verſah ich den Arzt mit mehreren dün— 
nen Bougies von Darmſaiten und Federharz und ertheilte 
ihm gleichzeitig die nöthige Belehrung rückſichtlich der An— 
wendung derſelben, und den beſtimmten Auftrag, ſich ſo— 
gleich bei mir einzufinden, ſobald ſich irgend eine mißliche 
Erſcheinung zeigen würde, den folgenden Tag erhielt ich 
günſtigere Nachrichten; nach einigen Stuhlentleerungen er— 
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folgte große Erleichterung ſämmtlicher Erſcheinungen, nur 
das Harnen verurſachte noch heftig brennende Schmerzen, 
und geſtattete nur ein ſparſames Abfließen; ich verordnete 
eine Oeleinſpritzung in die Harnröhre. Tags darauf kam 
der Arzt und meldete mir, daß ein bedeutender Brand— 
ſchorf, Schleim und Blutgerinſel abgegangen ſey, und 
hierauf alle Zufälle nachgelaſſen hätten, ſo zwar, daß der 
Kranke in den Stand geſetzt wäre, mich in einigen Tagen 
| ſelbſt zu beſuchen. Am 9. Tage nach der Aetzungsoperation kam 
der Kranke in Geſellſchaft des Feldarztes zu mir, und er— 
zählte mir kläglich die überſtandenen Leiden, obgleich er 
ſich auch andrerſeits über die auffallende Beſſ ſerung ſeines 
Zuſtandes nicht wenig freute; denn der Harn wurde in 
reichlicher Quantität auf einmal, leicht, ſelten und ohne 
auffallende Schmerzen entleert. Die eigenthümliche geſtei⸗ 
gerte Senſibilität des Individuums beſtimmte mich noch 4 
Tage abzuwarten, bevor ich zu einer Wiederholung der 
Aetzung ſchreiten mochte, und empfahl ihm ein ſchonendes 
Verhalten. Demungeachtet verrichtete er ſeine Geſchäfte, 
um ſeinen Dienſt nicht zu verlieren, und ſein Uebel mög⸗ 
lichſt zu verheimlichen; daher kam er mit ſeinem Arzte den 
4. Tag Abends um 8 Uhr in meine Wohnung, wo ich 
einen Abdruck (Taf. III. Fig. 18.) nahm, der mich einlud, 
die Aetzung mit der Sonde Nro. 2 zu wiederholen, worauf 
weder Schmerz noch ſonſt ein unangenehmer Zufall eintrat, 
und der Patient vergnügt nach Hauſe fuhr. Erſt nach 8 
Tagen ſah ich Beide wieder, es waren keine beunruhigenden 
Ereigniſſe eingetreten, demnach nahm ich wieder einen Ab— 


druck (Taf. III. Fig. 19.), der mich zu einer nochmaligen 
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Aetzung beſtimmte, die ich wieder mit der Aetzſonde Nro. 2 
zu 2 eines Kreiſes unternahm, und da wieder alles gut 
und ohne Schmerz von Statten ging, ſo verließ mich der 
Arzt und der Kranke heiter und zufrieden. 

Nach 6 Tagen erhielt ich wieder von Beiden einen 
Beſuch; da der Arzt mit Bougien verſehen war, fo ver 
ſuchte er eine von Federharz in der Dicke der 4. Sonde 
einzulegen, mit welcher er auch die Blaſe erreichte. Dennoch 
nahm ich einen Abdruck (Taf. III. Fig. 20), der noch eine 
leichte Aetzung erforderlich machte; doch da der Kranke 
bath, nichts mehr zu unternehmen und zugleich verſicherte, 
daß das Harnen normal von Statten gehe, fo gab ich fei- 
nen Bitten nach, um fo mehr, da ich ſchon fo viele Pro⸗ 
ben feiner enormen Senſibilität hatte. Die Kur wurde fo- 
nach auf die bekannte Weiſe mittelſt Bougies vollendet. 
Nach 3 Monaten kam der Geneſene zu mir, um ſeine 
Dankbarkeit zu bezeigen, und ve icherte, daß er l ch gründ⸗ 
00 hergeſtellt fühle. + 


Zum Schluße folgt nun noch eine merkwürdige Krank 
beitsgeſchichte, die eine ganz eigenthümliche Art einer com: 
pleten Harnverhaltung darſtellt und nicht durch Striktu— 
ren veranlaßt wurde, ſomit eigentlich nicht hierher zu ge— 
1 hören ſcheint, aber ihrer Seltenheit, Wichtigkeit und des 
glücklichen Ausganges wegen allerdings angeführt zu werden 
verdient, und deren Kenntniß manchem Wundarzte lieb ſeyn 
dürfte. ö | 
un Im Jahre 1824 als N u ee e bei dem 
k. k. 58. Infant. Regimente und in Agram ſtationirt ger 
weſen, wurde von Fiume über Karlſtadt auf das Eiligſte 
ein Mann in das mir unterſtehende Spital transportirt, 
der von einer Harnverhaltung ſo befallen wurde, daß er 
333 ſchon ſeit 36 Stunden nicht einen einzigen Tropfen Harn 
laſſen konnte. Der Kürze wegen übergehe ich die Summe 
ſeiner Leiden und der heftigſten Zufälle, die ohnedieß aus 
deer bloßen Angabe ſeines Uebels einleuchtend genug ſeyn 
werden. Genug die Gefahr war am Culminationspunkte 
und nur die ſchnellſte Hülfe konnte Rettung gewähren. Zum 
Glück hatte ich einen ſehr braven und erfahrnen Oberarzt 
und einen geſchickten und talentvollen Unterarzt (welcher 
bereits als Regimentsarzt dem Staate dient), die mir 
fon bei verſchiedenen Operationen Aſſiſtenz leiſteten und 
. deren Beyſtand ich mich verlaſſen konnte. 
12 * 
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Der ganze Penis des Kranken war außerordentlich 
angeſchwollen, die Vorhaut durch eine bedeutende Phimo— 
ſis jo verunſtaltet, daß man kaum eine Oeffnung wahrneh— 
men konnte, von dem Orificio urethrae ſchien kaum eine 
Spur vorhanden zu ſeyn, und der Kanal war fo obs 
literirt, daß nicht einmal die feinſte Schweinsborſte einzu⸗ 
führen war. | 

Der Zuſtand des Kranken erforderte wohl den Blafen- 
ſtich, allein um dem Sitze des Uebels näher auf den Grund 
zu kommen, und die Gefahr vielleicht auf eine einfachere und 
minder bedenkliche Weiſe zu beſeitigen, auch demſelben einen 
doppelten blutigen und ſchmerzhaften Akt zu erſparen, ſchritt 
ich zur Operation der Phimoſe; nachdem ich die Vorhaut 
getrennt hatte, fand ich ſogleich eine Verwachſung der— 
ſelben, wie mit einem dicken, filzigen Gewebe mit der 
Eichel, ſo zwar, daß dieſes Afterprodukt eine Verbin— 
dungsſubſtanz zwiſchen beiden bildete, an beiden feſt an— 
hing, und gleichſam eine zweite Eichel über die erſte ge⸗ 
ſtaltete. Die Vorhaut ſammt dieſer abnorm gebildeten 
Maſſe mußte mit dem Meſſer abgetragen werden, aber es 
gelang mir nicht die Eichel von dieſer filzartigen Sub— 
ſtanz rein zu befreien; doch das Orificium urethrae 
war bei weitem deutlicher als vorher zu unterſcheiden; nun 
verſuchte ich eine dünne Sonde in den Harnkanal einzu- 
führen; da dieſes aber ſchlechterdings nicht zu bewerk— 
ſtelligen war (wodurch ich nun Gewißheit von der voll— 
kommenen Obliteration der Harnröhre erhielt) ſo nahm 
ich ein ſehr ſchmales, zweiſchneidiges, engliſches Meſſer, 
und durchdrang die Mündung an der Eichel bis auf einen 


Zoll Tiefe; allein noch immer blieb der Zweck unerreicht; 
dann führte ich eine ſpitzige Hohlſonde ein, um die Eichel 
darauf mit einem Meſſer zu ſpalten, doch verſuchte ich 
noch vorher durch die einliegende Hohlſonde geleitet, mit 
einer ſpitzigen, dreiſchneidigen, ſilbernen Sonde etwas 
tiefer einzudringen, um vielleicht ſo dem Harne einen 
Ausweg zu bahnen; dieß gelang, denn kaum war ich 
auf 3 Zoll von der Harnröhrenmündung mit derſelben ge— 
langt, ſo ſpritzte mir der Harn entgegen, und floß 
dann in einem dicken Strahle ab, worauf die größte 
Gefahr beſeitigt war, und eine ſolche Erleichterung 
aller drohenden Symptome eintrat, daß man ohne An⸗ 
ſtand die gelungene Rettung des Patienten prognoſticiren 
konnte. 

Der Operationsact war ſehr blutig und mühevoll, 
und das Gelungenſeyn desſelben hatte ich meinen wackern 
Aſſiſtenten mit zu verdanken, durch deren Hülfe und Bey: 
ſtand ich ungehindert das Unternehmen ausführen konnte. 

Die Anwendung von elaſtiſchen Bougies mit graduel— 
ler Steigerung ihrer Circumferenz erhielten den gebahnten 
Weg bis zur gänzlichen Heilung des Gliedes offen, wel— 
ches letztere ein etwas eingeſchrumpftes Ausſehen behielt, 
ſo wie auch die Eichel ihr normal glänzendes Ausſehen 
nicht wieder erlangte. 

Die nächſte Urſache dieſer Harnröhrenverwachſung 
war ein bösartiger Tripper, und ſo wie ſich die Pro— 
dukte des Trippers auf ſehr verſchiedenartige Weiſe im 
Organismus in der Folgezeit kund geben, und in der 
Urethra am öfterſten Strikturen darſtellen, ſo läßt ſich 


hier die Annahme leicht rechtfertigen, daß die gänzliche 


Verwachſung der Harnröhre, die ſich ſogar über die Eichel 


erſtreckte, nur ein höherer Grad einer Striktur war, die 
ſich über die erwähnten Theile ausdehnte, während bei 
andern Individuen ſich die Entzündung beim Tripper nur 
auf einen beſtimmten Theil des Harnkanals beſchränkt, 
und hier eine andere Erſcheinung, nämlich bloß Striktu⸗ 
ren, bedingt. 7 
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